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Das Buch


Das Buch


Die
erste der »Sechs Töchter von Hochwürden«

Minerva, die älteste von zwei Söhnen und sechs Töchtern von Hochwürden, ist ausersehen, die verarmte Familie zu retten. Ihr Vater, der Pfarrer eines idyllischen englischen
Städtchens, muß nicht nur seine Söhne erziehen lassen und seine Töchter, eine
nach der anderen, gut verheiraten, sondern auch seine Leidenschaft für Pferde
und für die Jagd finanzieren.


So schickt er seine anmutige Tochter Minerva für
die Ballsaison nach London in der Hoffnung, daß sie dort einen reichen Junker
finden möge. Das unerfahrene Mädchen, dessen Schönheit in der vornehmen
Gesellschaft sehr bald Aufsehen erregt, wird in einen Plot zwischen
Landjunkern, Städtern und Mitgiftjägern verstrickt.
 

In den heikelsten
Situationen steht ihr Lord Sylvester Comfrey bei, der als reicher, attraktiver
Edelmann in London bedeutenden Einfluß hat. Auch wenn es Minerva sich anfangs
nicht eingestehen will, fühlt sie sich immer mehr zu diesem Mann  hingezogen ...

Ein unterhaltsamer bezaubernder Liebesroman
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Erstes Kapitel




Bis zum Winter des Jahres 1881 i hätte
jedermann den Pfarrer von St. Charles und St. Jude, Hochwürden Charles Armitage,
als einen sehr glücklichen Mann beschrieben.




Sein ganzer
Stolz waren sechs schöne Töchter und zwei wohlgeratene Söhne. Er hatte eine
bläßliche, kränkelnde Frau, um die er sich aber nicht allzu sehr kümmerte, und
er hatte vor allem seine Jagdpferde und Jagdhunde. Man kannte ihn als
fröhlichen, robusten Mann, der in einem Pfeffer-und-Salz-Rock an Fuchsjagden
teilnahm und in fast jedem bedeutenderen Hause in der Grafschaft Berham ein
gern gesehener Tischgast war.




Freilich
waren die Sonntage dazu angetan, zu einer lästigen Angelegenheit für ihn zu
werden, wenn er mit schmerzendem Kopf und Sodbrennen die Kanzel betreten
mußte, um die Predigt zu halten, die seine älteste Tochter, Minerva,
pflichtgetreu für ihn verfaßt hatte.




Dafür waren
die anderen Tage wunderbar und ausgefüllt mit Hetzjagden, Schießen und Angeln.




Die
Pfarrkinder waren an die Eigenheiten ihres Pfarrers gewöhnt, und nur ein paar
von den Frömmeren sehnten sich gelegentlich nach einem Pfarrer, dem das Wort
Gottes mehr bedeutete als die Artikel gewisser Zeitschriften wie ›Die
Sportwelt‹ und ›Der Pferderennsport‹.




Der Pfarrer
besaß zwei Gutshöfe, die seine Haupteinnahmequelle waren. Er sträubte sich
gegen alle Vorschläge, moderne landwirtschaftliche Methoden anzuwenden, und
diese Tatsache hatte, zusammen mit mehreren ziemlich schlechten
Ernten, dazu geführt, daß er sich im Winter des Jahres 1811 i in einer
mißlichen finanziellen Lage befand. Hinzu kam, daß seine beiden Söhne, die
Zwillinge Peregrine und James, bald ihren neunten Geburtstag feierten. Sie
waren weitgehend ohne Unterricht aufgewachsen, und der Pfarrer hatte den
brennenden Wunsch, sie nach Eton zu schicken. Das bedeutete, daß sie beide
zuerst an Dr. Browns Paukschule in der Kings Road in London ein Jahr verbringen
mußten, um sich für die Aufnahmeprüfung vorzubereiten.




Nachdem
sich das Vermögen in Luft aufgelöst zu haben schien, packte der Pfarrer eines
Tages sein Vorhaben, zu Geld zu kommen, zielstrebig an.




Sein erster
Gedanke war, seinem Bruder, dem Baronet, einen Besuch in dessen Herrenhaus
abzustatten.




Sir Edwin
Armitage, der Baronet, pflegte seine lange Nase über den Pfarrer zu rümpfen, da
er ihn für grob und ungehobelt hielt. Der gesellschaftliche Verkehr zwischen
den beiden Familien war nicht ganz ungezwungen. Sir Edwin war ein reicher Mann
mit zwei stolzen Töchtern und einer stolzen Frau. Er hätte schon jede
Verbindung mit dem Pfarrer abgebrochen, wenn seine Frau ihn nicht beschworen
hätte, daß es ihre Christenpflicht sei, zu diesen »bedauernswerten Armitages«
freundlich zu sein. Das hieß mit anderen Worten, daß es Lady Edwin und ihren
Töchtern großes Vergnügen bereitete, sich ihre besten Sachen anzuziehen und vor
den Armitage-Mädchen in ihren einfachen, abgetragenen Kleidern zu glänzen.




Aber
Hochwürden Charles Armitage war entschlossen, von seinem Bruder Geld zu
ergattern, und deshalb war er sich im klaren darüber, daß er sich heute höflich
zurückhalten mußte.




»Edwin ist
ein Lümmel, Edwin ist ein Snob, Edwin ist ein Bauerntölpel«, murmelte er im
Takt der Hufschläge seines Jagdpferdes vor sich hin, als er durch Hopeworth zum
Herrenhaus ritt, dessen Torweg sich am anderen Ende des Dorfes befand.




Der Boden
war steinhart gefroren. Er hätte die Pfoten der Jagdhunde zerschnitten.
Hochwürden war in verdrießlicher Stimmung, weil er bei diesen
Wetterverhältnissen nicht auf die Jagd gehen konnte.




Eine
blasse, dünne Sonne, die zu schwach war, um die kalte Luft zu erwärmen,
verschwamm im Wolkendunst. »Ich muß das Geld kriegen, ich muß das Geld
kriegen«, knurrte der Pfarrer. »Ach, meine Hunde und Pferde. Ach, Bellsire und
Thunderer, ach, Rambler und Daphne«, fuhr er fort, indem er sich die Namen
seiner Hunde zum Trost aufsagte.




Hopeworth
war ein hübsches Dorf mit blitzsauberen Häuschen und gepflegten Gärten. Eine
spiegelglatte Eisfläche bedeckte den Weiher inmitten der Dorfwiese, und Frauen
in bunten Kleidern drängten sich um den Brunnen. Aus den ›Sechs fröhlichen
Bettlern‹, dem Wirtshaus von Hopeworth, kam ein Geruch von Bier, Brandy und
Rhabarber. Der Pfarrer überlegte, ob er schnell auf ein Glas Punsch
hineingehen sollte, um sich zu stärken, entschied sich dann aber dagegen. Es
war besser, das unangenehme Geschäft so schnell wie möglich hinter sich zu
bringen.




Das
Herrenhaus war ein stattliches Backsteingebäude, das im Jahre 1725 im
Barockstil erbaut worden war. Nach Norden und Osten erstreckte sich eine
baumreiche Parklandschaft. Im Salon, in den der Pfarrer gebeten wurde, standen
aufeinander abgestimmte englische, französische und holländische Möbel,
darunter Lehnstühle im Louis-XVI.-Stil, die mit Beauvais-Stoff bezogen waren,
und ein paar schöne Chippendalestühle mit durchbrochenen Rükkenlehnen. Die
Wände waren mit handbemalter chinesischer Tapete bedeckt.




»Ich werde
mich vergewissern, ob der Herr zu Hause ist«, sagte der beleibte Diener im
Londoner Cockney-Dialekt,
der in deutlichem Widerspruch zu seiner gewählten Ausdrucksweise stand.




»Fatzke«,
sagte der Pfarrer, aber er sagte es nicht laut. Ihm war nicht danach zumute,
seine Zeit damit zu vergeuden, die Dienerschaft seines Bruders in die
Schranken zu verweisen.




Er
versuchte seine Gereiztheit zu bekämpfen, während die Minuten verstrichen und
sein Bruder nicht erschien. Bedächtig ging er zum Kamin hinüber und strich
seine Halskrause glatt. Plötzlich kam ihm der Gedanke, daß es dem Vorhaben,
seinem Bruder Geld aus der Tasche zu ziehen, vielleicht dienlicher gewesen wäre,
einen entsprechend offiziellen Anzug zu tragen statt seines alten Plüschjagdrocks
mit den vielen Taschen, den grasgrünen Bändern und den sehr dunklen Stulpen.




Als er ein
diskretes Hüsteln vernahm, drehte er sich um. Sir Edwin und Lady Edwin hatten den
Raum betreten.




Beide waren
groß und stattlich und tadellos angezogen. Sir Edwin kleidete sich im Modestil
Brummells; die Schwänze seines blauen Fracks waren gerade abgeschnitten, und in
den Falten befanden sich Taschen. Angekrauste und ausgepolsterte Ärmel
verliehen diesem ›Cutaway‹ einen ›Zug zum Höheren‹. Sir Edwins
Hemdkragen war so hoch und so steif gestärkt, daß er Mühe hatte, seinen Kopf zu
bewegen. Dazu trug er eine kanariengelbe, engsitzende Hose aus elastischem
Gewebe mit hoher Taille und leichte Schuhe, die mit kleinen Schnallen verziert
waren.




Sein
zurückgekämmtes, graues Haar türmte sich auf seinem Kopf und bildete über den
Schläfen Locken. Er war so dünn wie der Pfarrer stämmig. Während das Gesicht
des Pfarrers rund und gerötet war, war das des Baronets schmal und blaß. Der
Pfarrer hatte blitzende kleine Knopfäuglein, die in Fettpolster eingebettet
waren. Die Augen des Baronets waren von einem ausgewaschenen Blau mit einer
eigentümlich blauen Iris, die ihm das blinde Aussehen mancher klassischer
Statuen aus dem achtzehnten Jahrhundert verlieh.




Lady Edwin
war ebenfalls groß. Ihr Gesicht wäre schmal gewesen, hätte sie es nicht mit
Hilfe von Wachseinlagen, die sie an der Innenseite der Wangen trug, so
verändert, daß sie wie eine holländische Puppe wirkte – ein Stil, der gerade
aus der Mode kam. Eine Folge ihrer Einlagen war auch ihre gedämpfte, gleichsam
geknebelte Sprechweise, die den Neid aller Frauen im Dorf, die einen Hang zur
Noblesse hatten, erregte.




Die Dame
des Hauses trug ein hochtailliertes, gerade geschnittenes Gewand mit hohem
Kragen und einer üppigen Halskrause aus Musselin. Der modisch kurze Saum ohne
Schleppe zeigte ihre Fußspitzen und war mit spanischer Stickerei verziert. Ihr
braunes Haar trug Lady Edwin kurz und vorne gekräuselt.




»Da seid
ihr ja«, sagte der Pfarrer herzlich. »Freut mich, dich zu sehen, Bruder ... Gnä'
Frau.« Er machte eine ruckartige Verbeugung in Lady Edwins Richtung.




Sir Edwin
schaute aus dem Fenster in den Garten, wo der Zierteich matt unter einer
Eisdecke schimmerte.




»Zu kalt,
um auf die Jagd zu gehen, Charles«, sagte er mit strenger, unbeteiligter
Stimme. »Du scheinst dich zu langweilen. Ich nehme an, das ist der Grund für
deinen Besuch.«




»Ganz und
gar nicht! Aber ganz und gar nicht!« versicherte der Pfarrer, wobei er nervös
seine großen, kantigen Hände rieb. »Ich will wissen, wie es euch geht. Wie geht
es Josephine und Emily?« Josephine und Emily waren die Töchter des Baronets.




»Sie blühen
von Tag zu Tag mehr auf – wirklich«, antwortete Lady Edwin mit schwärmerischem
Lächeln. »Squire Radfort hat erst neulich gesagt, daß sie die schönsten Mädchen
in der Grafschaft sind.«




»Sieht
immer noch so schlecht, was?« brummte der Pfarrer teilnahmsvoll.
Er achtete nicht sehr auf seine eigenen Töchter und überließ der ältesten,
Minerva, die Sorge für das Wohlergehen der anderen fünf. Aber eines wußte er –
denn alle hatten es ihm gesagt –, daß sie viel besser aussahen als jedes
weibliche Wesen im Umkreis von Meilen. Sogar die kleine elfjährige Frederica!




Der Pfarrer
beabsichtigte nicht, Lady Edwin mit einer allzu freimütigen Bemerkung zu
beleidigen. Josephine und Emily waren käsebleiche, langnasige, ständig
kichernde, unbedeutende Menschenkinder. Daraus folgte zwangsläufig, daß die
Augen des Squire schlechter geworden sein mußten.




Lady Edwin
fühlte sich aber beleidigt und hätte etwas gesagt, wenn ihr Gatte ihr nicht
bedeutet hätte, zu schweigen.




»Ich habe
fürchterlichen Durst«, sagte der Pfarrer.




»Setz dich,
Charles«, forderte ihn Sir Edwin auf. Der Pfarrer setzte sich in einen
französischen Lehnstuhl, der unter seinem Gewicht ächzte. Der Baronet und seine
Frau nahmen ihm gegenüber Platz. Sir Edwin läutete die Glocke und bestellte
Champagner.




»Wenn du
mich fragst ...«, sagte der Pfarrer erwartungsvoll, »ist von dem Wein mit den
gelben Verschlußkappen nichts mehr da?« Der Pfarrer verabscheute Champagner,
den er für ein Weibergetränk hielt.




»Also gut«,
sagte Sir Edwin, wobei seine ohnehin schmalen Lippen eine noch schmalere Linie
bildeten. »Eine Flasche vom besten Burgunder, James! Nun, Charles ...«




Charles
Armitage drehte und wand sich in seinem Sessel wie ein schuldbewußter
Schuljunge vor dem Direktor. »Ich komme gleich zum Wesentlichen«, sagte er und
zog ein großes buntes Taschentuch heraus, mit dem er sich die Stirn abwischte.




»Die Sache
ist die. Die letzten Ernten sind furchtbar schlecht gewesen ...«




»Ich weiß«,
unterbrach ihn der Baronet mit überlegenem Lächeln. »Aber mit Weizen erzielt
man immer noch hohe Preise. Du hättest mehr Weizen anbauen sollen. Das bißchen,
was du letztes Jahr geerntet hättest, hätte dir mehr eingebracht als diese
ganzen Felder mit schwedischen Rüben. Ich glaube, daß du auch mit Mais
herumexperimentierst. Das ist kein passendes Getreide für einen Engländer.«




»Wie dem
auch sei«, entgegnete der Pfarrer, »ich sitze in der Patsche und brauche Geld.«




»Dann mußt
du dich einschränken«, sagte der Baronet streng. »Ein Glas Wein, Bruder. Ich
bin sicher, er schmeckt dir. – Ja, einschränken, das ist die Antwort. Darf ich
dich darauf hinweisen, daß es deine Lage beträchtlich erleichtern würde, wenn
du deine Jagdpferde und Hunde verkaufen würdest ...?«




»Nein, das
darfst du nicht«, grollte der Pfarrer. »Ich bin bereit, auf Luxus zu
verzichten. Aber was sein muß, muß sein. Ich habe mein ganzes Leben damit
verbracht, diese Hunde reinzuzüchten, und jetzt gelten sie als die tüchtigsten
Jagdhunde in England. Sie sind schnell, aber nicht grobknochig, sie sind sehr
zäh und eine sehr gute Mischung.«




»Du bist
Pastor«, sagte Sir Edwin kalt. »Du solltest dein Augenmerk auf Höheres
richten.«




Der Pfarrer
schaute ihn bestürzt an. Was konnte höher, was geistreicher sein als der Klang
eines »Hallo! Ho!«, als der Anblick der Hunde, wenn sie an einem feuchten Novembermorgen
eine Fährte verfolgten?




Aber er
sagte: »Ich muß die Jungen in die Schule schicken, Edwin, und das kostet eine
Menge Geld.«




»Ich kann
überhaupt kein Mitleid mit dir empfinden«, antwortete Sir Edwin streng.




»Hm, kannst
du nicht, was?« murmelte der Pfarrer, während er sich ein zweites Glas
Burgunder eingoß und es in einem Zug leerte.




»Nein, denn
du hättest Vorsorge für deine Familie treffen müssen. Kennst du Aesop?«




»Wen?«




»Aesop.
A-e-s-o-p«, buchstabierte der Baronet ärgerlich. »Ach so, irgendein
griechischer Bildhauer!«




»Wirklich,
Bruder, du weißt nicht, wovon ich spreche. Ich möchte schwören, daß du in
Oxford nichts gelernt hast.«




»Ich war
Schlagmann im Boot des Christchurch-College«, brauste der Pfarrer auf. Und
dann fügte er in milderem Ton, weil er immer noch hoffte, seinem Bruder etwas
Geld abringen zu können, hinzu: »Erzähl weiter von deinem Griechen.«




»Aesop hat
eine Fabel von der Ameise und der Grille geschrieben«, sagte Sir Edwin. »Hol
mir das Buch da drüben, mein Lieber. Lausche und lerne, Charles! Lausche und
lerne!«




Und er
machte sich daran, die Fabel von der Grille vorzulesen, die den ganzen Sommer
über getanzt und gesungen hatte und dann im Winter verhungerte, weil sie keine
Vorräte angelegt hatte, während die hart arbeitende Ameise den Winter
überlebte, weil sie vorgesorgt hatte.




»Und die
Moral von der Geschichte«, schulmeisterte Sir Edwin: »›Spare in der Zeit, so
hast du in der Not.‹«




Der Pfarrer
lauschte ganz verwirrt. Er war ein richtiger Mann vom Land. Für ihn waren
Insekten Insekten, Vögel waren Vögel, Tiere waren Tiere. Sie liefen nicht umher
und erteilten weise Lehren. Aber etwas wollte er doch wissen.




»Die Ameise
da in deiner Geschichte«, fragte er vorsichtig. »Sie sagte doch zur Grille,
sie solle weggehen und singen und tanzen, als das arme Lu ..., mit Verlaub,
gnä' Frau, ich meine Insekt, um eine kleine Hilfe bat?«




»So ist
es«, sagte Sir Edwin selbstgefällig.




Der Pfarrer
schüttelte verwundert den Kopf und stärkte sich mit einem neuen Glas Wein.




Dann
glaubte er, verstanden zu haben, und seine Miene hellte sich auf.




»Jetzt hab'
ich's, das sind griechische Ameisen«, sagte er triumphierend. »Keine
britischen. Eine britische Ameise wäre niemals so geizig.«




»Das ist ja
wohl der Gipfel des Unsinns«, rief Lady Edwin aus.




»Ich bin
ganz Ihrer Meinung«, sagte der Pfarrer. »Um auf meine Angelegenheit
zurückzukommen ...«




»Was ich
versuche, dir klarzumachen, Bruder, ist die Tatsache, daß wir für unsere
Töchter Vorsorge getroffen haben. Sie bekommen beide eine sehr hohe Mitgift und
werden eine gute Partie machen; und das Vermögen, das sie erheiraten, kommt
noch zu unserem Vermögen hinzu. Ich glaube, ich muß es dir überlassen, den
Folgen deiner eigenen Dummheit ins Auge zu sehen. Falls du jedoch erwägen
solltest, deine Meute zu verkaufen ...?«




»Niemals!«
empörte sich der Pfarrer.




»In diesem
Fall, Bruder, wenn du fertig bist ...?«




Der Pfarrer
erhob sich und raffte all seine Würde zusammen.




»›Was
siehest du aber den Splitter in deines Bruders Auge und wirst nicht gewahr des
Balkens in deinem Auge?‹«




»Mein
lieber Charles ...«




»Matthäus,
Kapitel sieben, Vers drei«, sagte der Pfarrer und stülpte sich seinen Hut über.
»Ich wünsch' euch einen guten Tag.«




Lady Edwins
halb erstickte Stimme verfolgte ihn bis in die Vorhalle. »Dieser abscheuliche
Mensch erinnert sich nur dann einer Bibelstelle, wenn er Unverschämtheiten von
sich gibt.«




Der Pfarrer
ritt in düsterer Stimmung aus dem Herrenhof in Richtung der ›Sechs
Fröhlichen Bettler‹. Ihm war nicht nach Gesellschaft zumute, und so setzte
er sich mit seinem Glas Punsch
auf die leere, kalte Bank vor dem Gasthaus.




Er hatte
das Gefühl, daß er beten sollte, aber er stellte fest, daß es ihm nicht möglich
war. Wenn er irgendwo anders als beim Jagen betete, stellte er sich Gott vor
mit einem langen Bart und struppigen Augenbrauen, der oben in den Wolken ganz
einfach darauf wartete, daß seine Aufmerksamkeit auf einen Sünder gelenkt
wurde, um diesem noch mehr Schande und Tadel hinuntersenden zu können.




Der Pfarrer
dachte statt dessen lieber an seine große Kinderschar. Abgesehen von den
bereits erwähnten Zwillingen und der elfjährigen Frederica, waren da noch
Diana, zwölf, Daphne, dreizehn, Deirdre, vierzehn, Annabelle, sechzehn, und
Minerva, neunzehn.




Minerva war
die ›Mutter‹ des Pfarrhaushaltes. Mrs. Armitages Hauptbeschäftigung war
es nämlich, kränklich zu sein. Sie lag den ganzen Tag auf dem Sofa im Salon des
Pfarrhauses, umgeben von Medizinfläschchen und Puderdöschen.




Verärgert
grübelte der Pfarrer über Josephine und Emily nach. Sie haben es wahrhaftig
nötig, reich zu sein, damit jemand sie heiratet, dachte er bitter. Ganz im
Gegensatz zu Minerva, zum Beispiel. Sie war eine kleine, zarte Schönheit. Ein
bißchen herb. Ein bißchen streng. Aber trotz allem eine Schönheit. Tja! Die
könnte ohne Mitgift heiraten!




Das Eis auf
dem Dorfweiher schimmerte matt in der Sonne. Der Pfarrer hatte den Eindruck,
daß er drauf und dran war, eine Lösung zu finden.




Er war kein
passionierter Spieler. Einmal hatte er in Newmarket eine sehr hohe Summe auf
ein Pferd gesetzt, das auf der Rennbahn drei Yards zurückgefallen war; und
seitdem hatte er nur noch gelegentlich und vorsichtig kleine Summen bei diesen
Pferderennen, die einen so in Rage bringen konnten, eingesetzt.




In Gedanken
versunken, saß er da, trank seinen Punsch und wartete auf die Eingebung, die
irgendwo in seinem Kopf
bereits im Keim angelegt war, um sich zu voller Blüte zu entfalten. Eine
schwarze Wolke verdunkelte die Sonne, und mit ihr verschwanden auch die
Hoffnungen des Pfarrers auf eine Lösung.




Sein Magen
knurrte. Minerva verwaltete das Haushaltsgeld, was bedeutete, daß die
Mahlzeiten im Pfarrhaus zwar nahrhaft waren, aber selten besonders aufregend.
Der Pfarrer beschloß, Squire Radford zu besuchen und sich bei ihm zum Essen
einzuladen.




Eigentlich
sollte er ja erst daheim vorbeischauen und Bescheid sagen. Aber Mrs. Armitage
wußte von seinem Bittgang, und wenn sie erfahren würde, daß er erfolglos
gewesen war, würde sie unverzüglich einen Krampf bekommen.




»Es ist
genug, daß ein jeglicher Tag seine eigene Plage habe«, zitierte Hochwürden Charles
Armitage. Er bestieg sein Pferd und ritt auf Squire Radfords malerisches Haus
zu, dessen strohgedecktes Dach in den Bäumen jenseits des Dorfweihers zu sehen
war.




Der nächste Tag war ein Sonntag, und
der Pfarrer litt an den Folgen des vorhergehenden Abends, an dem er zu lange
und zu tief ins Glas geschaut hatte.




Charles
Armitage stand auf der Kanzel, hielt sich an den Flügeln des Messingadlers fest
und nahm alle Kraft zusammen, um die Predigt, die ihm Minerva geschrieben
hatte, vorzutragen. Er spürte ein dumpfes Pochen hinter den Schläfen.




Seine
Tochter hatte der Predigt einen Text aus den Sprüchen Salomos zugrunde gelegt,
der ihrem Vater auf eine ganz boshafte Weise passend erschien.




»Siehe den
Wein nicht an, daß er so rot ist und im Glase so schön steht. Er geht glatt
ein; aber danach beißt er wie eine Schlange und sticht wie eine Otter.«




Der Pfarrer
warf einen vorwurfsvollen Blick in Minervas Richtung,
die am Rand der Kirchenbank der Familie Armitage saß.




Minerva!




In diesem
Augenblick schien ein Sonnenstrahl durch die Kirchenfenster und erleuchtete
Minervas entzückendes Gesicht mit den großen grauen Augen, dem weichen,
rosigen Mund, der geraden kleinen Nase, den schmalen geschwungenen Brauen und
den langen, langen Wimpern.




Auf dem
Kopf trug sie einen hübschen Hut aus Bändern und Blumen.




Zum ersten
Mal sah der Pfarrer sie so, wie viele Männer sie sehen würden.




Er hatte
die Lösung! Minerva!




Das
enganliegende Kaschmirkleid unter dem feschen kurzen Spenzer enthüllte einen
üppigen Busen und eine schmale Taille. Daß ihre Fesseln ebenfalls ganz
wunderschön waren, fiel dem Pfarrer mit gebührendem Respekt ein.




Hochwürden
Charles Armitage hatte in diesem Moment eine himmlische Vision. Seine Tochter
könnte ein Vermögen erheiraten! Sein eigenes Leben breitete sich nun vor ihm
aus als ein Paradies von nie endenden regnerischen Novembertagen, an denen die
Fährte frisch war und die Hunde und Pferde flink.




»Hussa,
hallo! Hussa, hallo! Hussa, hallo!« feuerte der Pfarrer von St. Charles und St.
Jude den teilnahmslosen Gipsengel an der Decke an.




»Tollhaus«,
zischte Lady Edwin ihrem Gatten zu. »Eindeutig Tollhaus. Ich sehe keine andere
Zukunft für ihn.«




Der
überarbeitete Kooperator des Pfarrers, Mr. Pettifor, löste ihn ab, so wie er es
schon an so vielen Sonntagen vorher gemacht hatte.




Die
Landadligen entrüsteten sich voller Abscheu. Aber die einfacheren Landleute
waren gerührt. Sie dachten, der Pfarrer habe wirklich eine göttliche
Offenbarung gehabt – so verklärt war sein Gesicht gewesen.






Zweites
Kapitel




Es ist eine traurige Tatsache, daß
viele Mädchen in die Rolle eines Aschenputtels schlüpfen, obwohl sie nicht dazu
geboren sind, und das galt auch für Minerva Armitage. Hätte sie die Zügel des
Haushalts schleifen lassen, wäre ihre Mama wahrscheinlich gezwungen gewesen,
sich von ihrem Sofa zu erheben und sich selbst um den Haushalt zu kümmern.
Hätte sie sich nicht bereit erklärt, die Predigten ihres Papas zu schreiben,
dann hätte dieser sich vielleicht mehr mit seiner Bibel und weniger mit William
Taplins ›Sportlexikon und Fundgrube für den Landmann‹ beschäftigt.




Minerva war
zwar sehr intelligent, aber ihre Erziehung und Ausbildung ließen zu wünschen
übrig. Sie war fleißig und tatkräftig, und daher unbefriedigt von der
langweiligen ländlichen Routine einer Dame ihres Standes – und um diese
Langeweile zu bekämpfen, widmete sie sich mit zunehmendem Alter immer mehr
ihren fünf Schwestern und zwei Brüdern.




Sie war
diejenige, die ihre brennende Stirn kühlte, wenn sie Fieber hatten; sie war es,
die ihre Schnitt- und Schürfwunden verband; und sie war es auch, die die
Pfarrkinder besuchte und den Haushalt führte. Jeder Monat eines jeden Jahres
brachte ihr neue, selbst auferlegte Pflichten; so wurde sie nicht nur immer
schöner, sondern auch immer geduldiger und langmütiger. Freilich war die
schöne Minerva auch ein bißchen eingebildet und selbstgefällig.




Die
Ankündigung ihres Vaters beim sonntäglichen Dinner, daß Minerva in London in
die Gesellschaft eingeführt werden sollte, wurde zunächst mit bestürztem
Schweigen aufgenommen.




Gleich
bekam Mrs. Armitage einen ihrer Krämpfe und mußte mit Hirschhornsalz und einem
Büschel Federn, das man unter
ihrer Nase verbrannte, wieder zu sich gebracht werden. Annabelle, die
zweitälteste, beneidete ihre Schwester ein wenig. Die Jungen blickten betrübt
und stießen an die Tischbeine, und die kleineren Mädchen begannen zu
schluchzen. Minerva hatte es fertiggebracht, die ganze Familie zu verwöhnen.




»Was sollen
wir ohne Merva machen?« klagten die Jüngeren. Merva war Minervas Kosename.




»Das sind
ja ziemlich überraschende Neuigkeiten«, sagte Minerva mit ruhiger Stimme,
obwohl ihr Herz heftig klopfte. »Ich habe keinen Grund, nach London zu gehen.
Wenn du vorhast, mich zu verheiraten, muß ich dir entgegnen, daß ich noch jung
bin und es genug Männer in der Grafschaft gibt.«




»Keine, die
reich genug sind«, antwortete der Pfarrer und nahm eine Prise Schnupftabak.
»Die Sache ist die, meine Liebe, daß wir alle bald im Schuldturm sitzen, wenn
du uns nicht rausholst. All diese schlechten Ernten. Die Gutshöfe liefern nicht
genug. Sonst bleibt uns nur die Wahl, uns einzuschränken. Und das heißt: keine
Schule für euch Jungen, keine hübschen Kleider und Kinkerlitzchen und«, fügte
er mit einem Blick auf seine Frau hinzu, »keine Behandlung mit all deinen
Allheilmittelchen da.«




»Oh, hat
denn niemand Mitleid mit einer armen, kranken, alten Frau?« wimmerte die Frau
des Pfarrers.




Die
Mitglieder der Familie Armitage schauten ihre Schwester nachdenklich an. Und je
mehr sie schauten, desto mehr verblaßte Minervas Bild auf ihrem Eßstuhl, um
einem Sack goldener Guineen Platz zu machen.




»Das ist
Unsinn«, sagte Minerva mit einem Seufzer der Erleichterung. »Papa ist nicht
recht bei Trost! Papa macht Spaß. Wenn wir kein Geld haben, dann können wir
auch unmöglich die enorme Geldsumme für eine Saison in London aufbringen.«




»Dafür
zahle ich nichts«, sagte der Pfarrer, wobei er mit einem Gänsekiel in seinen
Zahnlöchern herumstocherte. »Lady Godolphin wird für die Ausgaben aufkommen,
und sie kriegt ihr Geld auf Heller und Pfennig zurück, wenn du erst einen
reichen Mann geangelt hast.«




»Lady
Godolphin?«




»Sie ist um
dreizehn Ecken mit deiner Mama verwandt. Ich habe sie seit einer Ewigkeit nicht
mehr gesehen, aber sie hatte schon immer eine Schwäche für mich.«




Minerva
schob eine widerspenstige schwarze Locke zurück. »Annabelle«, wandte sie sich
bittend an ihre Schwester, »du bist viel hübscher als ich. Willst du nicht
statt meiner gehen?«




Annabelles
große blaue Augen blitzten vor Begeisterung, aber bevor sie ihren Mund öffnen
konnte, sagte der Pfarrer: »Kommt nicht in Frage. Sie hat blonde Haare, und
blonde Haare sind nicht in Mode. Außerdem ist sie zu jung. Schwarze Schönheiten
sind gefragt. Minerva wird die Männer erobern. Und schau her, Bella, wenn
Minerva eine gute Partie macht, kauft sie dir schöne Kleider, und Mrs. Armitage
kann zu allen berühmten Quacksalbern in London gehen, und ihr anderen jungen
Damen könnt so viele Zukkerpflaumen essen wie ihr wollt. Perry und James
können nach Eton gehen, was sie sich schon immer gewünscht haben und ...«




So redete
er noch eine ganze Weile weiter. Der Pfarrer konnte bisweilen ganz schön
ungeschickt sein. Aber wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war ihm
jedes Argument recht, um sein Ziel zu erreichen.




»Aber ich
wollte noch lange nicht heiraten«, protestierte Minerva. »Wenn überhaupt! Ich
würde gerne hier bleiben und dir und Mama eine Stütze sein, wenn ihr alt werdet.«




»Wenn du
uns nicht zu Geld verhilfst«, argumentierte der Pfarrer, »werden wir schneller
alt, als uns lieb ist.« Minervas hübsches Gesicht drückte zugleich Wut und Frömmigkeit
aus. »Hast du Ihn gefragt?« fragte sie, nach oben zeigend.




»Ja,
natürlich«, sagte der Pfarrer heiter, »und er ist ganz meiner Meinung. So ist
es!«




Wieder
wurde es ganz still im Raum, und Minervas große graue Augen wanderten von einem
zum anderen. Die Kinder malten sich mit schlechtem Gewissen ein Leben ohne
Minerva aus: keine kargen Mahlzeiten mehr. Kein endloses Waschen und Schrubben
von Händen und Gesicht. Keiner würde ihnen die moralischen Predigten von
Porteous als Gutenachtgeschichten vorlesen. Peregrine und James wollten schon
immer gerne jagen, aber Minerva hatte es ihnen nicht erlaubt, weil sie noch
nicht alt genug seien. Aber jetzt ...




Annabelle
sonnte sich schon im Glanz, das hübscheste Mädchen der Grafschaft zu sein, wenn
Minerva in London war. Vielleicht konnte sie beim Jägerball ein bißchen
flirten, ohne Minervas kalten und mißbilligenden Blick auf sich zu fühlen.




Mrs.
Armitage träumte einen rosaroten Traum von Londoner Ärzten und Apothekern,
deren köstliche Medizinfläschchen im Kerzenschein der Schaufenster funkelten
wie die Juwelen in Aladins Höhle.




Der Pfarrer
trieb geschickt den letzten Nagel in Minervas Sarg.




»Ich weiß,
es ist schwer für dich, Minerva«, sagte er, »aber du mußt für deine Familie ein
Opfer bringen. Du mußt dich aufopfern. Ach, ich weiß, es ist wirklich zuviel
verlangt.«




Minervas
Augen bekamen einen sanften Glanz. Sie wurde von ihrer Familie gebraucht, so
wie sie sie immer gebraucht hatte.




»Ich gehe,
Papa«, sagte sie und warf dabei den Kopf zurück, als ob man sie unter die
Guillotine und nicht auf eine unterhaltsame Vergnügungstour schicken wollte.




»Gutes
Mädchen«, sagte der Pfarrer geistesabwesend. Da er erreicht hatte, was er
wollte, verlor er das Interesse an Minerva. Er mußte natürlich diesen
vertrackten Brief an Lady Godolphin schreiben, aber wenn sie zusagte, konnte er
seine Älteste im Frühjahr aus der familiären Geborgenheit entlassen und ganz
schnell nach London bringen.




Minerva
zwang sich, an diesem Abend ihre Aufgaben zu erfüllen, als ob nichts
Welterschütterndes passiert wäre.




Die Kinder
wollten die Tatsache, daß Minerva in die Gesellschaft eingeführt werden sollte,
als Vorwand benützen, um länger aufzubleiben. Aber Minerva bestimmte, daß sie
zur üblichen Zeit ins Bett müßten. Um ihnen eine Freude zu machen, versprach
sie ihnen aber, eine Geschichte vorzulesen.




Das
Pfarrhaus war ein behagliches Gebäude mit einem Eßzimmer, einem Salon, einem
Empfangszimmer und einem Arbeitszimmer im Erdgeschoß, sechs Schlafzimmern im
ersten Stock und den Räumen für die Bediensteten im Dachgeschoß. Die
Dienerschaft war nicht groß: eine Haushälterin, die in der Küche herrschte;
ein Hausmädchen, das zugleich für den Empfang zuständig war, wenn Besuch kam;
einen Diener für verschiedene Aufgaben, der bei großen Anlässen zugleich
Butler war; John Summer, der als Stallknecht, Kutscher, Hundepfleger und
Vorreiter bei der Fuchsjagd diente; einen Jungen, der Bestecke und Stiefel
putzte, aber auch Page war, wenn es die Gelegenheit erforderte; und eine Frau,
die täglich aus dem Dorf kam, für die gröberen Arbeiten.




Die Jungen
hatten ein Zimmer für sich, Mr. und Mrs. Armitage hatten getrennte
Schlafzimmer, und die sechs Schwestern teilten sich in die verbleibenden drei
Räume – zwei Schwestern schliefen jeweils zusammen.




Abgesehen
von Annabelle, die sich mit ihren sechzehn Jahren für zu alt für
Gutenachtgeschichten hielt, drängelten sich alle anderen Kinder in dem
Jungenschlafzimmer um Minerva, in
der Hoffnung, diesmal eine etwas lustigere Geschichte als sonst zu hören.




Ihre
Hoffnungen wurden jedoch enttäuscht, als Minerva mit ihrer beruhigenden,
angenehmen Stimme zu lesen begann.




Es war eine
Geschichte von zwei Schuljungen: einem ruhigen und ernsten, der nie log, und
einem großen und hübschen Sprößling aus einer vornehmen Familie, der sportlich
und behende war.




Der ernste
hieß Claud, und der lebhafte Guy. Das war zugegebenermaßen ein
vielversprechender Anfang. Die Jungen prophezeiten Guy gleich kein gutes Ende,
und die Mädchen waren begeistert und überrascht, daß in einer von Minervas
Gutenachtgeschichten ein strahlender Held vorkam.




Aber schade
um den hinreißenden Guy. Die Kinder hätten wissen können, daß er nicht zum
Helden bestimmt war. Zwar gewann er alle Kricketspiele für seine Schule, zwar
schmeichelte man ihm und bewunderte ihn, während man auf den ernsten und
bescheidenen Claud herabsah. Aber nur zu bald sollte sich herausstellen, daß
dieses hübsche Äußere nichts anderes war als ein ›übertünchtes Grab‹.




»Was für
ein Grab, was hast du da gelesen?« fragte Perry.




»Ich weiß
es«, sagte die rothaarige Deirdre schüchtern. »Es steht in der Bibel bei
Matthäus und bedeutet, daß jemand außen hübsch scheint, aber innen verdorben
und voller Unrat ist.«




Minerva
nickte, und die anderen Mädchen schrien verängstigt auf.




»Guy
nicht!« riefen sie, da sich ihre Phantasie bereits an diesem Bilderbuchhelden
entzündet hatte.




»Hört zu!«
ermahnte Minerva und las weiter.




Guy hatte
Claud auf sein Zimmer geschickt, um seine Mütze zu holen, da er auch
seinesgleichen wie Dienstboten zu behandeln pflegte. Auf der Suche nach Guys
Mütze stieß der gute Claud auf eine unerlaubte Übersetzungshilfe für den
Lateinunterricht.




Offenbar
hatte Guy alle seine Lateinprüfungen bestanden, weil er mit Hilfe dieses
Buches schon die englische Übersetzung aller Texte kannte.




»Ich finde
das ganz schön schlau von ihm, alles auswendig zu lernen«, platzte Perry los.
Die anderen murmelten zustimmend.




»Was sollte
Claud jetzt tun?« fragte Minerva, die klug genug war, die Unterbrechung zu
ignorieren.




Sie
schauten sie alle verblüfft an, weil ihnen nie der Gedanke gekommen wäre, daß
Claud etwas tun sollte.




Minerva
schüttelte mit gespielter Abscheu den Kopf und las weiter. Claud, so stellte
sich heraus, hatte seine Pflicht getan, indem er das Buch mit den
Übersetzungshilfen sofort dem Direktor brachte und diesem berichtete, daß Guy
ein Betrüger war.




Guy wurde
von der Schule verwiesen, ein unzuverlässiger Mensch, der allen Glanz
eingebüßt hatte, während Claud den ereignislosen Weg zu bescheidenem Ruhm beschritt.




»Und die
Moral der Geschichte ist«, sagte Minerva, indem sie das Buch zuklappte,
»ehrlich währt am längsten.«




James,
schwarzhaarig und blauäugig wie sein Zwillingsbruder, starrte Minerva an, als
ob er seinen Ohren nicht trauen könnte.




»Du schaust
ja ganz entsetzt, James«, lächelte Minerva. »Was hättest du denn getan?«




»Ich hätte
diesen fiesen Claud so verprügelt, daß er das nächste Mal die Schnauze hält.«




»Ich
wünsche in diesem Hause keine solchen Ausdrücke«, sagte Minerva streng.




Aber ein
Chor junger Stimmen verteidigte James. »Claud ist eine Petze.«




»Guy war
große Klasse ...«




»Ich hoffe,
daß Guy Soldat geworden ist und dann General und ... und ... Napoleon
besiegt.«




»Ins Bett
mit euch«, sagte Minerva, ohne einen Widerspruch zu dulden. »Wie kann ich mit
gutem Gewissen nach London gehen, wenn ich weiß, daß ihr moralisch nicht
gefestigt seid?« Sie scheuchte die Mädchen aus dem Jungenzimmer, aber hörte
vorher noch Perry flüstern: »Wahrscheinlich heiratet sie so einen langweiligen
Kerl wie Claud – wenn sie überhaupt heiratet.«




Minerva
kniff die Lippen zusammen und ließ sich nicht anmerken, daß sie die Bemerkung
gehört hatte.




Als sie die
kleineren Mädchen ins Bett gebracht hatte, ging sie zu Annabelle, mit der sie
das Zimmer teilte.




Annabelle
saß am Toilettentisch und bürstete versonnen ihre langen, goldenen Haare.




Als ihre
Schwester eintrat, hielt sie inne und versuchte den beherrschten
Gesichtsausdruck ihrer älteren Schwester zu deuten.




»Es ist so
sinnlos«, seufzte Annabelle und bürstete ihre Haare weiter.




»Was ist
sinnlos?« kam Minervas Stimme hinter einem chinesischen Wandschirm hervor. Sich
vor ihrer Schwester auszuziehen, wäre ihr ebensowenig eingefallen, wie in der
Kirche auszuspucken.




»Daß du
nach London gehst«, erklärte Annabelle. »Ich weiß nicht, ob du überhaupt je an
Männer denkst?«




»Wie meinst
du das?« kam Minervas gedämpfte Stimme.




»Ich meine
das so, daß man etwas in ihrer Gegenwart fühlt«, sagte Annabelle, legte ihre
Bürste hin und drehte sich schwungvoll um.




»Du wirst
doch nicht etwa solche Gefühle haben?« kam Minervas Stimme so amüsiert hinter
dem Wandschirm hervor, daß Annabelle wütend wurde. »Du bist viel zu jung.«




»Ich bin
sechzehn«, protestierte Annabelle. »Und ich kann dir sagen, daß ich kaum an
etwas anderes denke.«




»Dann
solltest du aber an dir arbeiten, damit du einmal eine gute und anständige
Ehefrau abgibst.«




»Ich will
aber nicht einen Mann heiraten, der Wert auf ›eine gute und anständige
Ehefrau‹ legt«, sagte Annabelle trotzig. »Ich will einen richtigen Mann, der
sein Leben genießt und gut aussieht, einen Dandy. Es ist ein Wunder, daß du
nicht für den armen Mr. Pettifor schwärmst!« Mr. Pettifor war der Kooperator.




»Es ist in
der Tat ein Wunder«, sagte Minerva und kam in ihrem Nachthemd hinter dem
Wandschirm hervor. »Er ist ein anständiger junger Mann, der in der
Gemeindearbeit aufgeht.«




»Er hat
auch eine lange rote Nase und feuchte Lippen und ...«




»Hör sofort
auf«, sagte Minerva. »Was ist denn in dich gefahren, Annabelle? Du hast doch
früher nicht so geredet!«




»London«,
sagte Annabelle versunken. »Die Spaziergänge, die Ausritte, die Feste, die
Bälle, die Oper. Almack! Ich wäre begeistert davon! Ich hätte so gern ein paar
Freier! Es ist so langweilig hier. Nichts geschieht hier, und es wird auch nie
etwas geschehen. Weil du nicht heiraten wirst, Minerva. Dein ganzes Aussehen
hilft dir nichts, weil du immer so fromm tust. Dein Getue macht dich regelrecht
abstoßend!«




Minervas
Augen füllten sich mit großen Tränen, die langsam und unaufhaltsam ihre Wangen
hinabflossen.




»Annabelle«,
sagte sie mit erstickter Stimme. »Ich war immer überzeugt, daß wir uns mögen.
Sollte ich mich irren?«




»Nein,
nein, Merva«, seufzte Annabelle. »Ich bin nur so furchtbar neidisch, das ist
alles. Bitte trockne deine Tränen. Wir wollen nicht mehr darüber reden. Ich bin
ganz schön müde. Du verzeihst mir doch, oder?«




Und
natürlich verzieh ihr Minerva. Es war undenkbar, daß sie es nicht getan hätte.




Aber sie
lag noch lange wach, nachdem Annabelle eingeschlafen war, und starrte in die
Dunkelheit.




Minerva
mußte sich eingestehen, daß sie Angst hatte. Es war ihr klar, daß auf ihren
Schultern eine schwere Verantwortung lastete. Sie mußte heiraten und zwar
einen reichen Mann.




Sie war
bedingungslos bereit, sich für das Glück ihrer Familie aufzuopfern, da das die
einzige ihr bekannte Möglichkeit war, selbst glücklich zu sein. Irgendwo, tief
in ihrem Inneren hielt Minerva nicht viel von sich, und deshalb bedeutete ihr
das Gefühl, gebraucht zu werden, sehr viel. Aber sie war vernünftig genug, zu
erkennen, daß ihr Aussehen allein nicht genügte, um auf einen geeigneten
Partner anziehend zu wirken.




Ihre
Cousinen, Josephine und Emily, hatten nichts anderes im Sinn als die Kunst,
Männer anzulocken. Minerva hatte sie deswegen immer bemitleidet. Jetzt war sie
selbst mit der harten Realität konfrontiert.




Jetzt mußte
sie sich auch mit solchen Tricks beschäftigen. Minerva fragte sich, ob sie die
Cousinen bitten sollte, sie zu unterweisen, aber kaum war ihr dieser Gedanke
gekommen, so schreckte sie auch schon davor zurück.




Wie viele
Menschen betete auch sie zu einem Gott, der ihren eigenen Vorstellungen
entsprach. Da sie sehr streng gegen sich war, stellte sie sich Gott auch als
einen unerbittlichen Richter vor, der allzeit gegenwärtig war, um auch den
kleinsten Fingerbreit, den man vom geraden und engen Pfad der Tugend abwich, zu
bestrafen.




Er lehnte
bestimmt die Raffinessen und Nichtigkeiten der feinen Gesellschaft ab.




Aber ganz
bestimmt gab es irgendwo in ganz London – und das hieß London vom Kensington
Palast bis St. James – einen zuverlässigen, wertvollen Mann mit hohem Niveau,
der ihr bei der schwierigen Aufgabe, die jüngeren Armitages großzuziehen,
behilflich war.




Dieser Mann
war wahrscheinlich nicht besonders schön, aber er war ernsthaft und hatte einen
guten Charakter.




Sie würden
nicht viel tanzen, sondern lieber zusammen sitzen und über wichtige Themen
reden. Vielleicht würde sie ihm erlauben, ihre Hand zu drücken! Aber bei dieser
Andeutung von Zärtlichkeit lief Minerva eine Gänsehaut über den Rücken, und ihr
Gewissen sagte ihr, daß ihre Gedanken eine entschieden sündige Wendung nahmen.




So kehrte
sie zu dem ernsthaften Gespräch im Ballsaal zurück, und als sie einschlief,
fühlte sie sich so wohl, wie den ganzen Abend nicht.




Am nächsten Morgen betrachtete sie die
ganze Geschichte wieder nüchterner und ruhiger. Die Saison war noch lange nicht
da. Es war November, und die Saison begann erst im April. Noch brauchte ihre
Familie sie.




Vielleicht
wollte Lady Godolphin sie gar nicht, dann müßte Papa vielleicht einen anderen
Plan entwickeln, um Geld für die Armitages zu ergattern.




Die Jungen
wurden von Mr. Pettifor, dem Hilfspfarrer, unterrichtet. Die Mädchen, mit
Ausnahme von Annabelle, mußten für die Schule fertiggemacht werden. Sie
besuchten ein Seminar für höhere Töchter in der nahe gelegenen Stadt
Hopeminster und wurden täglich im alten und quietschenden Reisewagen des
Pfarrers, der von zwei Ackergäulen gezogen wurde, hin und zurück gebracht.




Minerva
eilte hin und her, suchte Handschuhe und flocht Zöpfe, überwachte das Servieren
des Frühstücks, schaute nach, ob die Hühner nicht etwa wieder im Wagen übernachtet
hatten. Da die Tür des Gebäudes, in dem die Wagen standen, oft aus Versehen
offen blieb, benutzten die Hühner und Gänse ihn scharenweise als Unterschlupf.




Als endlich
alle vier jüngeren Mädchen im Wagen verstaut waren, weckte Minerva ihre
Schwester Annabelle. Dann schlich sie auf Zehenspitzen ins Zimmer ihrer Mutter,
um sich zu
versichern, daß ihre Morgenschokolade heraufgebracht und das Feuer angemacht
war.




Sie wollte
gerade ihre Mutter wecken, als zu ihrer Überraschung der Pfarrer hereinkam und
sich im Schlafzimmer seiner Frau umsah, als ob er es nie vorher gesehen hätte.




Er hatte
tatsächlich seit der letzten Schwangerschaft seiner Frau vor achteinhalb
Jahren kaum je einen Fuß hineingesetzt. Als Mrs. Armitage von den Zwillingen
entbunden war und damit dem Pfarrer gleich zwei Stammhalter statt eines
weiteren Mädchens geschenkt hatte, beschloß er – wie er es insgeheim
formulierte –, »die Zucht einzustellen«. Er war dankbar, wieder in einer Art
Zölibat leben zu dürfen. Nur gelegentlich frönte er seinen Lüsten, gewöhnlich um
die Erntezeit herum mit einem willigen und geeigneten Landmädchen.




Er legte
den Finger an die Lippen und bedeutete Minerva, Mrs. Armitage nicht zu wecken,
sondern ihm aus dem Zimmer zu folgen.




Er führte
sie schweigend hinunter in den Salon. »Ich fahre heute nach Hopeminster. Da ist
Pferdemarkt, und ich möchte, daß du mitkommst.«




»Ich kann
leider nicht, Papa«, sagte Minerva freundlich und geduldig. »Ich muß meine
Runde machen, und montags lese ich immer Lady Wentwater vor.« Lady Wentwater
war eine ältere Witwe, die etwa zwei Meilen außerhalb des Dorfes wohnte.




»Ach was«,
sagte der Pfarrer. »Du kommst mit mir. Annabelle kann ihr vorlesen.«




»Warum,
Papa? Du kennst dich doch mit Pferden aus. Ich wüßte nicht, was ich dir zu
diesem Thema noch sagen sollte. Außerdem ist ein Pferdemarkt kein geeigneter
Aufenthaltsort für eine Da ...«




»Pscht,
Mädchen! Wirst du tun, was ich dir sage! Du kannst einen Einkaufsbummel machen,
bis ich alles erledigt habe, und dann essen wir zusammen im ›Goldenen
Hahn‹, bevor wir heimfahren. Es ist Zeit, daß du dich mehr unter Männern
bewegst. Damit du etwas in Übung kommst, weißt du. Was hast du auf dem letzten
Jägerball gemacht? Anstandsdame von Annabelle, weil Mrs. Armitage krank war,
und fast den ganzen Abend bist du bei den Matronen herumgesessen. Und jetzt
Schluß damit! Sag Bella, sie soll vorlesen und die Besuche machen, und sag
deiner Mutter ›Auf Wiedersehen‹. Und setz dir einen hübschen Hut auf!«




Minerva
senkte den Kopf und ging kochend vor Wut nach oben in das Zimmer ihrer Mutter.
Sie hatte es geschafft, mit der Langeweile des Landlebens fertig zu werden,
indem sie sich nützlich machte, und sie hatte sich darauf gefreut, wieder ihren
üblichen Pflichten nachzugehen – vor allem nach dem Schock am gestrigen Abend.
Und jetzt das! Sie fürchtete sich vor dem bevorstehenden Ausflug nach Hopeminster,
und ihre Furcht machte sie gereizt und nervös. Entsprechend wütend war sie auf
ihren Vater.




Ihre Mutter
war erwacht und nippte an ihrer Schokolade, als Minerva vorsichtig die Tür
öffnete.




»Guten
Morgen, Liebling«, sagte Mrs. Armitage mit schwacher Stimme und bot Minerva die
eingefallene Wange zum Küssen dar. »Ich lese gerade ein faszinierendes Buch ...
da ist es ... gib's mir ... ich werde ...«




»Mama! Papa
besteht darauf, daß ich mit ihm zum Pferdemarkt fahre. Das bedeutet, daß ich
meine Besuche nicht machen kann. Er hat zwar gesagt, daß Annabelle sie machen
soll. Aber ich will gar nicht weggehen und ...«




»Du mußt
tun, was Papa für das Beste hält«, sagte Mrs. Armitage. »Außerdem brauche ich
neue Bänder für meine Haube. Und jetzt gib acht! Denn du mußt lernen, etwas für
deine Schönheit zu tun, weißt du.«




Mrs.
Armitage öffnete das Buch und machte sich zwischen den Spitzen an ihrem Busen
zu schaffen, um ihr Lorgnon zu finden. Sie begann zu lesen, indem sie mit einem
Auge durch das Lorgnon spähte und das andere, in der Bemühung etwas zu
sehen, ganz schrecklich zusammenzwickte.




»Es heißt
›Die Toilette der Flora‹ und ist aus dem Französischen übersetzt. Paß
auf! Diese ungewöhnliche Gesichtsmaske könnte dich interessieren. Da steht,
daß man sie herstellt, indem man eine Unze Harz vom Sandarakbaum und eineinhalb
Unzen Benzoeharz in drei Achtelliter Brandy auflöst. Es soll der Haut den
wunderbarsten Schimmer geben, den man sich denken kann! Und hier ...«




»Mama! Ich
glaube nicht, daß es nötig ist, daß ...«




»Und meinst
du, du kriegst eine grüne Ananas? Hier steht, daß der Saft von grünen Ananas
gut gegen Falten ist und die Haut verjüngt. Man kann angeblich auch Zwiebelsaft
nehmen, wenn man keine grüne Ananas auftreiben kann – aber ich meine, daß
Zwiebelsaft nicht besonders verlockend riecht, und der Geruch geht überhaupt
nicht mehr weg. Erinnerst du dich noch, als Annabelle Ohrenschmerzen hatte und
wir ihr eine gebratene Zwiebel aufs Ohr gelegt haben, und wie sie mindestens
noch eine Woche nach Zwiebeln roch. Ja wirklich, du mußt unbedingt nach
Hopeminster fahren. Es ist von der Vorsehung so bestimmt. Abgesehen von den
Bändern aus fliederfarbener Seide, meine Liebe, brauche ich Lavendelgeist und
Pomade, und vergiß die Ananas nicht, obwohl ich nicht weiß, wo du so etwas
Ausgefallenes bekommst. Ach, und bring mir etwas Alkannawurzel mit, denn ich
habe vor, Rouge für dich zu machen.«




»Mama!«




»Lauf,
Minerva, ich fühle mich recht schwach. Mein Krampf kündigt sich an, und ich muß
ruhen und still sein.«




Mrs.
Armitage sank in ihre Kissen zurück und schloß die Augen.




Minerva
seufzte leise. Mamas Krämpfe waren immer ihr letzter Ausweg. Es war sinnlos,
bei Mama Unterstützung zu suchen. Sie mußte sich schlicht und einfach dem
Willen ihres Vaters beugen und zum Pferdemarkt fahren.




Annabelle
war wütend und mußte mit Zuckerpflaumen und einem Roman aus der Leihbücherei
bestochen werden. Normalerweise hätte Minerva einem Roman keine Unterkunft in
ihrem Hause gewährt, aber Annabelles Temperamentsausbrüche waren gar zu
schrecklich. Der Pfarrer drohte immer, sie mit der Rute zu verdreschen, und
Minerva fürchtete, daß er dazu glatt imstande wäre; so verwöhnte sie Annabelle
unnötig, weil sie dachte, daß sie dadurch das Mädchen vor Schlägen bewahrte.




Minerva
wurde hinaufgeschickt, um sich umzuziehen, weil der Pfarrer gegen ihre Haube
protestierte; er bezeichnete sie als altmodisch und sagte, daß er nicht
zusammen mit so einer jämmerlichen Gestalt gesehen werden wollte, und wenn sie
hundertmal seine Tochter sei.




Zu guter
Letzt saßen sie in seiner schnellen Kutsche hinter den zwei dahingaloppierenden
Braunen und rollten in angsterregender Geschwindigkeit nach Hopeminster.






Drittes
Kapitel




»Osbadiston verkauft seinen Stall«, sagte der
Pfarrer, während er seinen Wagen durch den Verkehr auf der Hauptstraße von
Hopeminster lenkte.




»Aha«,
antwortete Minerva und hielt ihren Hut fest. Das war sicher auch der Grund für
die ungewöhnliche Geschäftigkeit mitten im Winter in dieser sonst so ruhigen
Stadt.




Der Graf
von Osbadiston war berühmt für seine Pferde. Er war allerdings auch berühmt für
seine Spielschulden, und so kam es, daß er die einen verkaufen mußte, um die
anderen zu bezahlen. Exzentrisch wie seit eh und je hatte sich der Graf
entschlossen, seine Pferde in Hopeminster zu verkaufen, und nicht bei
Tattersall in London. Der Pfarrer war der
einzige, der ihn deswegen nicht für närrisch hielt. Die feinen Leute, die extra
aus London hierherkamen, waren hier viel eher bereit, einen hohen Preis zu
bieten, um die lange Reise zu rechtfertigen, als in der komfortablen Atmosphäre
bei Tattersall.




Und so war
der Markt auch die Erklärung dafür, daß man so viele elegante Angehörige der
feinen Gesellschaft in der Stadt sah, männliche wie weibliche, und so exotisch
wie Paradiesvögel. Minervas Augen wurden immer runder.




»Papa!«
rief sie. »Hast du die Dame gesehen? Sie hat praktisch nichts als dünnen
Musselin und Gaze angehabt. Und bei dem Wetter!«




»Du sollst
nicht so gaffen«, gab ihr Vater, der sich in der Welt auskannte, zurück. »Sie
werden dich für einen Bauerntrampel halten.«




»Aber jeder
würde hinschauen«, protestierte Minerva. »Schau den kleinen Mann da drüben an.
Er ist grün! Ich meine, jedes einzelne Stück, was er anhat, ist grün!«




»Das wird
Cope sein«, sagte der Pfarrer, ohne sich die Mühe zu machen, sich umzudrehen.
»Ich frag' mich, was er hier macht. Er hat nicht nur grüne Sachen an, seine
Zimmer sind grün, seine Möbel sind grün, alles ist grün. Weißt du, was die
Leute über ihn sagen? ›Grüne
Strumpfbänder, grüne Hose, und leugne, wer's kann, das Hirn ist auch grün, von
diesem grünen kleinen Mann!‹ Er ist ein Dandy.«




»Aha«,
Minerva mußte das erst einmal verdauen. »Aber er macht sich lächerlich«, sagte
sie schließlich. »Warum tut er das?«




»Er ist ein
Dandy, darum«, sagte der Pfarrer und lenkte das Gefährt geschickt in den
überfüllten Innenhof des ›Goldenen Hahn‹. »Sie sind alle so. Tun alles,
um Aufmerksamkeit zu erregen. Einer von ihnen hat sich neulich erschossen und
einen Brief hinterlassen, daß er ›des Auf- und Zuknöpfens müde war‹.
Aber, glaub mir, er hat es nur getan, um sich wichtig zu machen. Möchtest du
Tee trinken, während ich auf den Markt gehe?«




»Nein,
Papa. Ich kaufe ein paar Sachen für Mama ein und treffe dich dann rechtzeitig
zum Dinner hier.«




Minerva
bahnte sich einen Weg durch die belebte Straße und war doch froh, daß sie ihre
beste Kopfbedeckung trug: einen sogenannten Prinzregentenhut aus Samt mit einem
Rand aus Seehundfell, der gerade in Mode war. An der rechten Seite des hohen
Hutes war eine lange Straußenfeder befestigt, die über den Hut hinweg bis zum
linken Ohr reichte.




In der
letzten Ausgabe der Zeitschrift ›La Belle Assemblée‹ stand: »Alles trägt
jetzt den Namen unseres geliebten Prinzregenten.« Und so hieß Minervas
Tuchjacke auch Prinzregentenjacke. Typisch für die so benannten Kleidungsstücke
waren die Epauletten an den Ärmeln.




Minerva zog
recht viele Blicke von Männern auf sich, die offensichtlich der eleganten Welt
angehörten und zum Pferdemarkt gingen. Sie wünschte, sie hätte eines der
Hausmädchen mitgenommen. Manche Männer hatten Damen bei sich, die so
engsitzende Kleider trugen, so viel Rouge aufgelegt hatten und sich so
schamlos benahmen, daß Minerva vermutete, daß sie das erste Mal diese
geheimnisumwitterte Sorte Frauen sah, die man flüsternd als Dirnen bezeichnete.




Annabelle stieß die großen Eisentore auf, die
zu Lady Wentwaters Haus führten, und ging mit schleppenden Schritten die
Auffahrt hinauf. Sie hatte fürchterlich schlechte Laune, die um so schlechter
war, als sie niemanden hatte, an dem sie sie auslassen konnte.




Von ihrer
nachgiebigen älteren Schwester und ihren Eltern verwöhnt, neigte Annabelle zu
Wutanfällen, die ihren Grund einfach darin hatten, daß sie vor Langeweile überreizt
war.




Lady
Wentwater war bekannt dafür, daß sie kein Geld hatte und
dafür, daß sie eine scharfe Zunge hatte. Ihr großes, zugiges, baufälliges Haus
war so von Efeu überwuchert, daß es wie ein riesiges Baumhaus aussah.




Der Himmel
war grau, und der Wind heulte traurig in den kahlen Bäumen entlang der
Auffahrt.




Annabelle
klingelte, erinnerte sich dann, daß die Klingel nicht ging, und stieß
ungeduldig mit ihrer bräunlichen Stiefelette an die Tür.




Einer von
Lady Wentwaters alten Dienern machte ihr auf und teilte dem Fräulein mit, daß
die gnädige Frau im hinteren Salon sei.




Lady
Wentwater war eine kleine Frau, unförmig wie ein Teigklumpen, in den man
Korinthen als Augen und eine Zimtstange als Mund gesteckt hatte. Ihre Kleidung
war alt und muffig und roch abscheulich.




»Wo ist Miß
Armitage?« fragte sie asthmatisch pfeifend. Der Mops auf ihrem Schoß schnaufte
ebenfalls pfeifend, die Uhr auf dem Kaminsims pfiff leise, bevor sie die volle
Stunde schlug, und der Diener, der das Teetablett brachte, zog als Antwort die
Luft pfeifend ein. Es war, als litte die ganze Welt an einem gewaltigen, alles
umfassenden Asthmaanfall.




»Minerva
ist mit Papa zum Pferdemarkt nach Hopeminster gefahren«, antwortete Annabelle
und setzte sich mürrisch neben das Teetablett, nicht ohne die spärlichen,
altbackenen Gebäckstücke auf der Kuchenplatte zu begutachten.




»Aha, um
das eine Fohlen zu ersteigern und das andere zu versteigern«, keuchte ihre
Ladyschaft.




»Das
versteh' ich nicht.«




»Sollst du
auch nicht. Trink deinen Tee und lies. Was hast du mitgebracht?«




»Nichts«,
sagte Annabelle. »Ich dachte, Sie haben die Bücher.«




»Sprich
mich bitte mit ›Mylady‹ an, wenn du mit mir sprichst, Mädchen!«




»Mylady«,
sagte Annabelle mit zusammengekniffenen Lippen.




»Das ist
schon besser. Nun, nachdem deine Schwester nicht hier ist, kannst du das da
lesen. Aber sag es ihr ja nicht! Sie mag Romane nicht und würde mir ewig Vorhaltungen
machen!«




Etwas überrascht,
daß diese furchterregende Dame ihrerseits Furcht vor ihrer Schwester hatte,
trank Annabelle ihren Tee, der ihrer Überzeugung nach aus Teestaub gebrüht
war, und gab dem Diener das Geschirr zurück. Sie bat um das Buch und ein paar
zusätzliche Kerzen, denn der Raum wurde zunehmend dunkler.




Im Grunde
wußte niemand viel über Lady Wentwater, dachte Annabelle, als die Kerzen
angezündet wurden. Im Adelsverzeichnis tauchte kein Wentwater auf, und doch
wäre niemand auf die Idee gekommen, Lady Wentwaters Titel anzuzweifeln oder sie
der Hochstapelei zu bezichtigen. Sie bezeichnete sich als Witwe, aber auf den
verstorbenen Lord Wentwater wies überhaupt nichts mehr hin, weder ein Porträt
noch eine Miniatur.




Ein
winziges Feuer knisterte im Kamin; es wärmte nur Lady Wentwaters muffige Röcke
und verlor sich in der kalten Luft. Trotzig schob Annabelle ihren Stuhl näher
zum Feuer und fragte, ob ›Mylady‹ wünsche, daß sie am Anfang des Buches
zu lesen begänne. Es war Hugh Walpoles ›Das Schloß von Otranto‹.




»Nein, Mädchen,
fang bei der eingemerkten Seite an. Seite 401.«




Mit
düsterer Miene öffnete Annabelle das Buch. Es wäre so herrlich gewesen, von
vorne anzufangen, statt ein Stückchen am Ende zu lesen, wo man nicht wußte,
wer all diese Leute waren, oder was es mit ihnen auf sich hatte.




Sie begann
mit klarer, lauter Stimme zu lesen, überzeugt davon, daß in Lady Wentwaters
Alter jedermann taub sein mußte.




»›Was! Ist
sie tot?‹ schrie er in wilder Bestürzung.




In diesem
Augenblick erschütterte ein Donnerschlag die Burg bis in die Grundfesten; die
Erde schwankte, und hinter ihnen erscholl das Geklirr einer Rüstung, die keinem
Sterblichen zu gehören schien. Frederic und Jerome glaubten, der Jüngste Tag
sei gekommen. Jerome, der Theodore mit sich zog, eilte auf den Hof. Sobald
Theodore erschien, stürzten die Burgmauern hinter Manfred – von mächtiger Kraft
zertrümmert – in sich zusammen, und aus den Ruinen tauchte in ungeheurer Größe
die Gestalt Alfonsos auf.




›Seht in
Theodore den wahren Erben Alfonsos!‹ sagte die Erscheinung.



[bookmark: _ftnref1]
Und als er
diese Worte verkündet hatte, fuhr er unter Donnerschlägen gen Himmel, wo sich
die Wolken teilten und die Gestalt des Heiligen Nikolaus sichtbar wurde, der
den Schatten Alfonsos empfing, so daß beide bald den Blicken der Sterblichen in
einem Glorienschein entschwanden.‹«[1]




Schnarchen!




Annabelle
blickte auf und starrte Lady Wentwater fassungslos an.




Sie
schlief.




Wie war es
nur möglich, daß jemand bei einer so spannenden Geschichte einschlief!




Annabelle
betrachtete gierig das Buch. Es schadete niemandem, wenn sie schnell die erste
Seite überflog.




Ein früher
Winterabend senkte sich auf das verwilderte Grundstück und die Felder draußen
herab. Die Krähen flogen auf ihre Nistbäume, und die Schatten in dem muffigen
Raum wurden dunkler. Der aufkommende Wind heulte unter dem Dach.




Plötzlich
ließ ein Geräusch Annabelle von dem Buch aufblicken.
Der Türgriff drehte sich ganz langsam.




Langsam und
unter heftigem Knarzen der Angeln öffnete sich die schwere Mahagonitür zum
Salon.




Eine große
Gestalt in einem Cape stand auf der Schwelle.




Annabelle
fuhr sich mit der Hand an den Mund und stieß einen leisen Schreckensschrei aus.
Die Gestalt, die da bedrohlich im Halbdunkel aufragte, schien dem Schauerroman
auf ihrem Schoß zu entstammen.




Und dann
bewegte sie sich aufs Kerzenlicht zu, in dessen Glanz sie sich nicht als
furchtbare Geistererscheinung offenbarte, sondern als großer junger Mann mit
einem offenen, sympathischen Gesicht, dessen hellbraunes Haar kunstvoll zu
einer Windstoßfrisur aufgetürmt war. Er war in einen sogenannten
›Garrick‹ gehüllt, ein Cape, das aus mehreren Stoffschichten übereinander
bestand. Als er es schwungvoll abnahm, wurde ein untadelig geschnittener,
flaschengrüner Rock über ledernen Kniehosen und weiche, glänzende Reitstiefel
sichtbar. Sein Jabot war so weiß, daß Annabelle blinzeln mußte.




Er machte
eine vollendete Verbeugung. »Ich bin Guy Wentwater, der Neffe Ihrer Ladyschaft.
Gibt es Sie wirklich? Haben Sie einen Namen? Oder sind Sie eine Märchengestalt?«




Ein
hübsches Grübchen erschien auf Annabelles Gesicht; sie stand auf und machte
einen tiefen Knicks.




»Ich bin
Miß Annabelle Armitage. Ich habe Ihrer Tante vorgelesen, aber sie ist
eingeschlafen. Es ist sehr spät. Ich muß gehen.«




In seinen
blaßblauen Augen war Spott zu lesen. »So schnell? Wir haben uns doch gerade
erst kennengelernt? Aber Sie entkommen mir nicht. Ich bleibe nämlich längere
Zeit bei meiner Tante. Da sie schläft, begleite ich Sie heim.«




Er hob das
Buch auf und las amüsiert den Titel.




»Zumal Sie
ohne Zweifel hinter jedem Busch Geister und Gespenster sehen werden.«




»Ich lese
keine Romane«, sagte Annabelle geziert. »Ich habe lediglich Lady Wentwater die
Zeit vertrieben.«




»Und dabei
ist sie so fest eingeschlafen? Kommen Sie, Miß Annabelle ...«




Minerva wünschte, sie hätte sich bei der
Besichtigung der Kirche von Hopeminster nicht so lange aufgehalten.




Die Straßen
waren eng und wegen der überhängenden Tudorgebäude dunkel; und als sie sich auf
den Weg zum Gasthaus machte, wurde es auch ohnehin bereits dunkel, obwohl es
erst halb vier Uhr war. Auf den Straßen drängten sich lärmende,
abenteuerlustige junge Männer.




So ruhig
und ausgeglichen Minerva in ihrer vertrauten Umgebung in Hopeworth war, so
nervös und unbesonnen machten sie die vollen Straßen der Grafschaftshauptstadt.
Zweimal schlug sie die verkehrte Richtung ein, zweimal mußte sie auf die Seite
gehen, weil eine Gruppe von grölenden Männern versuchte, ihr den Weg
abzusperren.




Schließlich
befand sie sich in der Hauptstraße und eilte auf den Gasthof zu.




Am Portal
standen ein paar elegante Leute: drei Herren und zwei Damen.




Die Herren
waren ebenso wie die Damen erstklassig angezogen. Sie wirkten allesamt so groß
und so großartig, daß sich Minerva ganz klein und bieder vorkam.




Sie wollte
gerade an der Gruppe vorbeischlüpfen, als einer der Männer sich umdrehte und
ihr voll ins Gesicht schaute.




Aus
irgendeinem Grund stockte ihr plötzlich der Atem. Sie verlor die Fassung, und
ihre Hände begannen zu zittern – bevor sie recht wußte, wie ihr geschah, hatte
sie sämtliche Päckchen fallen lassen.




Ohne
abzuwarten, ob ihr jemand half, bückte sie sich, um ihre Besitztümer wieder
einzusammeln.




Eine hohe,
verdrießliche Frauenstimme drang an ihr Ohr. »Wenn ich so ein ungeschicktes
Mädchen hätte, würde ich es auf der Stelle entlassen.«




Als Minerva
bei dieser Demütigung errötete, hörte sie ganz nahe eine fröhliche
Männerstimme: »Aber geh, Amaryllis. Ein Hausmädchen hätte doch nie so einen
bezaubernden Hut. Erlauben Sie, gnädiges Fräulein.«




Halb über
ihre Päckchen gebückt, merkte Minerva, daß sich der größte von den Männern
ebenfalls bückte, um ihr zu helfen, während seine Begleiter zuschauten.




»Da«, sagte
er in einem etwas schleppenden Tonfall. »Ich glaube, ich habe sie alle,
gnädiges Fräulein, abgesehen von denen, die Sie selbst haben. Ganz schön
anstrengende Beschäftigung, all die Päckchen zusammenzubringen, was!«




Minerva
richtete sich gleichzeitig mit dem Herrn auf und schaute in zwei katzengrüne
Augen, die unbewegt auf sie herabblickten. Während er mit der einen Hand ihre
Päckchen an sich drückte, zog er mit der anderen seinen Biberhut und machte
eine tiefe Verbeugung vor ihr. Sein Haar glänzte im Schein der Gasthoflaterne;
es war gelockt und pomadisiert und es duftete. Er trug einen blauen
›Schwalbenschwanz‹ mit silbernen Knöpfen über Lederhosen und dazu
glänzende schwarze Reitstiefel mit übermütigen kleinen Quasten. Sein Mund war
schön geschnitten, zu schön für einen Mann. Seine ziemlich schweren Lider gaben
ihm ein leicht zerstreutes Aussehen. Die Hände, die die Päckchen und den Hut
hielten, waren lang und sehr weiß; die Fingernägel waren poliert.




Sein
Leinenhemd war so fein, daß es fast durchsichtig war. Die Kanten waren gerüscht
und zart bestickt.




Diese
Mischung aus erstklassiger Schneider-, Barbier- und Manikürkunst strömte etwas
Ehrfurchtgebietendes aus. Minerva empfand den Mann als dekadent, abstoßend und,
jawohl, auch als fremdartig.




»Ich komme
gleich wieder«, sagte dieser wie aus dem Ei gepellte Herr zu seinen Freunden,
ohne Minervas Gesicht aus den
Augen zu lassen. »Ich begleite diese Dame in den Gasthof und helfe ihr, ihre
Einkäufe zu verstauen. Erlauben Sie, gnädiges Fräulein.«




»Wirklich,
Sylvester«, erwiderte eine der Damen. »Hast du nichts Besseres zu tun als den
Dienstburschen für Bauerntrampel zu spielen? Wir sollten so bald wie möglich
zurückfahren. Ich jedenfalls habe keine Lust, die Nacht hier zu verbringen.«




»Lassen Sie
mich in Ruhe, Sie alle«, fauchte Minerva, der es jetzt endgültig reichte,
wutentbrannt.




»Ihr habt
gehört, was die Dame gesagt hat«, sagte der große Herr mit dem schleppenden
Tonfall. »Ihr sollt uns in Ruhe lassen. Nun, gnädiges Fräulein, wenn Sie erlauben ...«




Er ging auf
den Gasthof zu, und Minerva hatte Mühe, ihm zu folgen. »Für diese Beleidigung
werden Sie meinem Vater Rede und Antwort stehen«, schimpfte sie in scharfem
Ton.




»Entzückt
seine Bekanntschaft zu machen, gnädiges Fräulein«, kam die lässige Antwort.
»Vielleicht bleibe ich doch noch hier.«




Minervas
Gewissen regte sich. Sie war unfair. Dieser Mann hatte sie nicht beleidigt, nur
seine Begleiter, aber das war etwas anderes.




Es war ihre
Christenpflicht, sich zu entschuldigen.




Minerva
scheute an der Eingangstür des Gasthofs kurz zurück. Er schien voll von wilder,
betrunkener Männlichkeit zu sein. Ihr Begleiter hielt ihre Päckchen, während
sie in die Kaffeestube, die Schenke und die Gaststube schaute. Vom Pfarrer
keine Spur!




Ihre Augen
brannten vom Tabakrauch, ihre Ohren waren taub vom Lärm, die niedrigen Balken
des Gasthofs schienen sie zu erdrücken.




»Ich muß
den Wirt suchen«, sagte sie aufgeregt zu ihrem hochgewachsenen Begleiter.




»Ich rufe
ihn«, antwortete der geduldig.




»Man wird
Sie bei all diesem Lärm nicht hören.«
 »Doch. Ich denke schon.«




Sie standen
in der kleinen Eingangshalle. Die Schenke war auf der einen Seite, die
Kaffeestube, durch die man zur Gaststube gelangte, auf der anderen.




Der große
Herr legte Minervas Päckchen auf ein Tischchen neben eine Messingkanne mit
verwelkten Blumen. Dann faßte er mit der Hand in seine Rocktasche und zog eine
Handvoll Geld heraus. Ein paar Münzen warf er in die Kaffeestube und ein paar
in die Schenke.




Ganz
plötzlich war es absolut still. Egal wie laut es ist, egal wie vertieft eine
Gesellschaft in die Unterhaltung ist, es gibt nichts, was so schnell Ruhe
schafft wie der Klang von Geld.




»Wirt!«
schrie der Herr in die entstandene Stille hinein. Ein kleiner, dünner,
drahtiger Mann kam herbeigeeilt. »Mr. Boyse!« sprach Minerva voller Dankbarkeit
den Wirt an.
»Haben Sie Mr. Armitage gesehen?«




»Ich habe
ihn vor einer ganzen Weile gesehen, Miß Armitage. Er hat einen privaten Salon
und zwei Zimmer für die Nacht gemietet. Er wird wohl ein Pferd verkaufen
wollen. «




»Das
verstehe ich nicht«, sagte Minerva verwirrt. »Er ist hergekommen, um eines zu
kaufen ... Aber, na ja.«




»Wenn Sie
sich zurechtfinden, Miß. Das Zimmer ist oben, zweite Tür rechts. Ich lass'
Ihnen Tee bringen. Dinner gibt's, sobald der Pfarrer da ist.«




Minerva
ging auf die schmale Gasthoftreppe zu und begann hinaufzusteigen. Auf der
dritten Stufe fielen ihr ihre Päckchen und ihr Begleiter ein, und daß sie ihm
Dank und eine Bitte um Verzeihung schuldig war.




Ihre
Familie hätte an ihrem starren Blick und ihrer hochmütigen Haltung erkannt,
daß sie im Begriff war, eine von ›Mervas noblen Entschuldigungen‹
vorzubringen.




»Sir«,
sagte sie und warf den Kopf dabei zurück. »Ich habe mich bei Ihnen zu
entschuldigen. Ich hätte nicht so schroff sein sollen, da nicht Sie mich
draußen vor dem Gasthof beleidigt haben. Ich danke Ihnen auch für Ihre
Freundlichkeit und Ihre Hilfe.« Um ihre Päckchen in Empfang zu nehmen,
streckte sie ihre Arme wie ein Mädchen auf einer griechischen Urne aus.




Es war ihr
nicht klar, daß die Gasthoftreppe viel zu steil war, um so plötzlich von einer
abweisenden Haltung in die gebückte Haltung einer Ährengarben entgegennehmenden
griechischen Göttin zu wechseln, und so purzelte sie kopfüber die Stufen hinab
und direkt auf ihn.




Er mußte
unter ihrem Gewicht nachgeben, so daß er in voller Länge auf dem Boden lag und
Minerva auf ihm, während mehrere fröhliche Zecher vor Lachen brüllten und Bravo
schrien. Manche gingen soweit, vorzuschlagen, die Stellung doch umzukehren.




»Lassen Sie
mich sofort los, Sir«, sagte Minerva, vor Wut und Scham rot anlaufend.




»Alles, was
recht ist«, beklagte sich der großgewachsene Herr, zu ihr emporblickend. »Wie
kann ich Sie loslassen, wenn ich Sie gar nicht angefaßt habe? Sie, gnädiges
Fräulein, sollten mich loslassen. Ich kann mich schließlich nicht bewegen mit
Ihnen auf mir und lauter Päckchen in den Händen. Oder?«




Minerva
rappelte sich auf und wünschte, sie wäre tot. Es war ein Alptraum. Sie, die
sich immer so großartig im Griff hatte, an die sich die gesamte Familie
Armitage um Rat und weise Lehren wandte, stand derart lächerlich da.




»Papa!«
rief sie dankbar, als sie die vertraute gedrungene Gestalt im Eingang sah.




»Tut mir
leid, daß ich mich verspätet habe«, sagte ihr Vater fröhlich.




»'n Abend,
Comfrey«, fügte er, an Minervas Begleiter gewandt, hinzu, der ebenfalls
aufgestanden war. »Ich bin ganz schön hungrig. Gehen wir rauf zum Dinner.«




Zu Minervas
Erstaunen legte er dem eleganten Mann seinen kräftigen Arm um die Schultern und
zog ihn zur Treppe.




Aber der
große Herr befreite sich aus der Umarmung, murmelte, daß er sich erst bei
seinen Freunden entschuldigen müsse, verbeugte sich vor Minerva, gab ihr ihre
Päckchen und ging, nachdem er gesagt hatte, daß er in zehn Minuten wieder da
sein werde.




Minerva
konnte sich kaum beherrschen, bis sich die Tür zu dem Privatsalon hinter ihnen
geschlossen hatte.




»Papa! Wer
ist der Herr?«




»Oh, das
ist Comfrey. Lord Sylvester Comfrey, der jüngste Sohn des Herzogs von
Allsbury. Ganz große Klasse. Geld wie Dreck, und manche sagen, daß er
gesellschaftlich einflußreicher als Brummell ist.«




»Wenn das
die Sorte Mann ist, mit der ich zusammenkommen soll, wenn ich in London in die
Gesellschaft eingeführt werde, dann gehe ich lieber nicht«, sagte Minerva und
setzte ihren Hut ab.




»Ach,
komm«, sagte der Pfarrer streng. »Ich zwinge dich ja nicht, ihn heute abend zu
heiraten. Ich will ihm einen der Braunen verkaufen, auf die er ein Auge
geworfen hat. Er sagt, daß auf dem ganzen Markt kein Pferd so gut war, und das
stimmt. Er zahlt gut, ich möchte deshalb nicht, daß du dich zierst wie eine
alte Jungfer. Wenn du ihn nicht magst, sag gar nichts. Er kann dir in London
ganz gewaltig schaden, wenn er dich nicht leiden kann.«




»Ich mag
Dandys nicht«, sagte Minerva langsam.




»Nun mal
langsam. Er ist kein Dandy, und du sollst ihn auch nicht so nennen, ja? Er ist
durch und durch in Ordnung. Abgesehen von Alvaney würde ich auch keinen von
den Dandys zu mir einladen.«




»Mama macht
sich sicher Sorgen, wenn wir nicht nach Hause kommen.«




»Nein, weil
ich bereits einen Jungen ins Pfarrhaus geschickt habe, der unsere Kleidung
holt. Wir bleiben über Nacht hier, und damit basta! Ich rieche Schneeluft, aber
hoffentlich hält es noch bis morgen durch. Pscht! Ich höre Schritte auf der
Treppe.«




Die Tür
öffnete sich, und Lord Sylvester betrachtete den Pfarrer und dessen Tochter
durch sein Monokel. Dann ließ er es fallen und kam langsam herein.




Minerva
verstand nicht, warum sie diesen Mann so wenig mochte, aber jedenfalls mochte
sie ihn nicht.




Trotzdem
brachte sie es fertig, während des Essens einen hübschen Anblick zu bieten,
während sich die beiden Männer über Pferde und Stammbäume unterhielten. Bevor
sie sich hinsetzte, hatte sie einen Blick in den Spiegel geworfen und war sich
deshalb ihres guten Aussehens sicher. Die Kälte am Nachmittag ließ ihre Wangen
erblühen, und ihr schwarzes Haar glänzte vor Gesundheit. Aber kein einziges Mal
schaute Lord Sylvester zu ihr, und Minerva konnte sich selbst nicht erklären,
warum sie sich nach einiger Zeit darüber ärgerte.




Und doch
spürte sie, wie seine Gedanken um sie kreisten. Sie spürte, daß er sie
irgendwie beobachtete, auch wenn er nicht in ihre Richtung blickte. Vielleicht
bildete sie es sich auch nur ein, weil der mit Brandy verstärkte Wein schwer
und der Raum überhitzt war. Aber während des weiteren Verlaufs der Mahlzeit
wurde sie zunehmend nervöser, so daß sie, als er sie schließlich doch ansprach,
ihre Gabel mit lautem Geklappere auf den Teller fallen ließ.




»Ich höre,
wir haben das Vergnügen, Sie in der nächsten Saison in London zu sehen, Miß
Armitage?«




»Ja,
Mylord.«




»Und freuen
Sie sich schon auf all die Bälle und Gesellschaften?«




Ein
kindischer Wunsch, anders zu sein und Eindruck zu machen, überkam Minerva.




»Nein,
Mylord«, sagte sie. »Ich wollte, ich könnte zu Hause bleiben, mich um meine
Brüder und Schwestern kümmern und mich für die Bedürfnisse der Gemeindemitglieder
einsetzen. Indem wir anderen helfen, machen wir uns selbst am meisten Freude.«




»In der
Tat! Warum sich dann in das genüßliche Londoner Leben stürzen, wenn Sie sich
so gerne für andere aufopfern?«




»Ich muß«,
antwortete Minerva und schlug die Augen nieder ... schon wieder eine
unerfreuliche Begleiterscheinung ihrer Geziertheit. »Meine Familie verlangt es
von mir.«




»Warum?«




Minerva
begegnete den beschwörenden Blicken ihres Vaters und wurde rot. Sie konnte
unmöglich erklären, daß sie sich einen reichen Mann angeln sollte, um die
Finanzen der Armitages zu retten.




Sie biß
sich auf die Lippen und sagte gar nichts.




»Ich
meine«, beharrte diese aufreizende Stimme, »man könnte glatt denken, Sie werden
gezwungen zu gehen. Ist das der Fall?«




»Es muß eine
Möglichkeit geben, das Gebell wegzuzüchten, ohne dabei etwas anderes
rauszuzüchten«, sagte der Pfarrer, rücksichtslos das Thema wechselnd. »Mostyns
Hunde sind in dieser Hinsicht ganz was Besonderes. Aber Beauforts Meute würde
Ihr Herz schneller schlagen lassen – die beste Meute in England nach Belvoir.«




Lord
Sylvester nahm den Faden der Unterhaltung wieder auf und kehrte zum Jagen
zurück. Bald blieb Minerva keine andere Wahl, als sich auf ihr Zimmer
zurückzuziehen und die Herren ihrem Portwein zu überlassen.




»Deine
Siebensachen sind in Zimmer sechs«, sagte ihr Vater. »Ich bin in Zimmer zwei,
falls du etwas brauchst. Wir bleiben nicht mehr lange auf. Ich bin müde und
seine Lordschaft sicherlich auch.«




Minerva
küßte ihn auf die Wange und knickste vor Lord Sylvester, der sich verbeugte und
ihr dann die Tür aufhielt. »Gute Nacht, Miß Armitage«, sagte er sanft.




Minervas
graue Augen glitten schnell über sein Gesicht. Seine grünen Augen betrachteten
sie ganz ruhig, und gegen ihren Willen fiel ihr Blick auf seinen schön
geschwungenen, wie gemeißelten Mund, bevor sie ein hastiges »Gute Nacht« in
Erwiderung murmelte.




Sobald sie
in ihrem Zimmer war, wurde ihr klar, daß sie nicht einschlafen konnte. Die
Eleganz Lord Sylvesters und seiner Freunde machte London zu einem
furchterregenden Ort für sie. Wer waren diese hochmütigen Damen in seiner
Begleitung? Hatte er zu einer von ihnen eine nähere Beziehung? War er
verheiratet? Ach, das war doch ganz egal! Um ihrer Geschwister willen mußte sie
sich ständig darin üben, ihre Gedanken auf Höheres zu richten.




Sie zog ein
in Leder gebundenes Büchlein heraus mit dem Titel ›Meditationen über das
Schicksal der Seele‹ und begann zu lesen. Dabei saß sie in einem arg
mitgenommenen Sessel vor dem erlöschenden Feuer.




Obwohl sie
sich sehr bemühte, konnte sie sich nicht konzentrieren. Sie redete sich ein,
daß das nicht an Lord Sylvester lag. Der fürchterliche Lärm, der von der
Schenke unten heraufdrang, hätte ausgereicht, um Tote zu erwecken.




Als die
Turmuhr zwei Uhr schlug, erwachte Minerva. Sie war eingeschlafen.




Sie war
steif vor Kälte. Rasch warf sie eine Schaufel Kohlen auf die schwache Glut und
öffnete den alten Koffer, um ihr Nachthemd auszupacken.




Ein
zerknittertes graues Flanellhemd, eine wollene Nachtmütze und
Herrenunterwäsche lagen vor ihren überraschten Augen.




Zu ihrer
Verärgerung wurde ihr klar, daß der Hausdiener ihr den Koffer ihres Vaters
gebracht hatte und ohne Zweifel ihrem Vater den ihren.




Sie fühlte
sich zerschlagen und unwohl, weil sie in ihren Kleidern geschlafen hatte, und
beschloß nach einigem Zögern, in das Zimmer ihres Vaters zu gehen und die
Gepäckstücke auszutauschen. Trotzdem fragte sie sich, warum ihr Vater die
Verwechslung nicht selbst entdeckt hatte.




Den Koffer
in der einen Hand und die Bettkerze in der anderen, stieß sie die Tür auf und
suchte den schmalen Korridor nach Zimmer zwei ab. Die Zimmernummern waren mit
Bleistift auf die weißgetünchte Wand neben jede Tür geschrieben.




Nachdem sie
den Koffer mehrere Stufen hinauf und mehrere Stufen hinabgetragen hatte, fand
sie Zimmer zwei und öffnete die Tür.




»Papa!«
flüsterte Minerva und ging mit hocherhobener Kerze auf das Bett zu. Es war
leer.




Sie zündete
ein paar Kerzen auf dem Kaminsims mit ihrer eigenen an und sah im hellen
Kerzenschein ihren Koffer neben dem Bett stehen.




Wo mochte
der Pfarrer sein?




Die
Vorhänge waren nicht ganz zugezogen.




Minerva
ging ans Fenster, öffnete es und schaute in den Hof des Gasthauses hinab, der
hell im Mondschein lag.




Sie konnte
zwei Gestalten unter der Lampe erkennen, die über dem Portal zum Hof hing.




Die eine
war ihr Vater und die andere eine Frau. Ihr Vater sagte etwas, und das ordinäre
Lachen der Frau schallte durch die Nachtluft. Dann bückte sich der Pfarrer zu
seiner Begleiterin herab, gab ihr einen herzhaften Kuß und einen Klaps auf den
Hintern.




Er rief
»Gute Nacht« und kam auf das Haus zu.




Minerva
machte ein paar Schritte weg vom Fenster.




Jetzt
begriff sie, warum ihr Vater – scheinbar im letzten Moment – rätselhafterweise
zwei Zimmer und einen privaten Salon nur wegen des Pferdemarktes gemietet
hatte. In Wirklichkeit hatte er sie schon lange reserviert. Die ganze Sache war
so geplant, daß sie wie ein plötzlicher Einfall wirkte. Seine älteste Tochter
hatte er nur zur Tarnung mitgenommen. Er war mit einer Dame aus der Stadt verabredet.




Minerva
wußte, daß ihr Vater ihrer Mutter manchmal untreu war. Männer waren nun einmal
so. Aber nie vorher war sie wirklich Zeuge gewesen.




Sie fühlte
sich verloren, aufgewühlt und verletzt. Sie wollte ihren Vater nicht sehen,
wenn er heraufkam.




Schnell
ergriff sie ihren eigenen Koffer, blies die Kerzen auf dem Sims aus, nahm ihre
Bettkerze und eilte den Gang zurück, den sie gekommen war. Sie dachte schon,
sie würde ihr Zimmer nie wieder finden, als sie endlich eine etwas wacklige
Sechs an der Wand sah; und mit einem Seufzer der Erleichterung ging sie in das
Zimmer.




Ihre Nerven
waren jetzt aufs äußerste angespannt. Sie ließ es bei einer flüchtigen Wäsche
bewenden, wobei sie feststellte, daß die Wasserkrüge nur halb voll waren und
die Handtücher feucht. Am nächsten Morgen wollte sie sich wegen dieser
Nachlässigkeit beim Wirt beschweren. Das Zimmer erschien ihr größer, als sie es
in Erinnerung hatte, und roch leicht nach Brandy. Außerdem waren die Bettvorhänge
zugezogen, und sie war ziemlich sicher, daß sie sie offengelassen hatte.




Sie zog ihr
Nachthemd an, bürstete ihre Haare und setzte ihr hübsches Spitzenhäubchen auf.




Dann
schaute sie sekundenlang die Bettstelle an.




Was für
eine Stätte der Zuflucht!




Auf die
Federmatratze sinken, die Decke über den Kopf ziehen und die Anfechtungen und
Kümmernisse des Tages einfach wegschlafen!




Wie früher
als kleines Mädchen, als sie Angst vor der Dunkelheit hatte, blies Minerva die
Kerze aus, nahm Anlauf und stürzte sich kopfüber durch die Bettvorhänge.




»Uff!«




Ihr blieb
die Luft weg, weil sie schon zum zweiten Mal, seit sie in Hopeminster war, in
ihrer ganzen Länge auf einer männlichen Brust gelandet war.




»Manna vom
Himmel«, murmelte eine amüsierte Stimme. Und bevor sie Zeit hatte, sich zu
fassen, hielt eine starke Hand sie am Rücken fest, während die andere ihr Kinn
so hob, daß ein energischer Mund den ihren mit einem Kuß verschließen konnte.




Sie drehte
ihren Mund hastig weg und öffnete ihn, um zu schreien, aber da wurde sie
blitzschnell auf den Rücken gedreht und von dem ganzen Gewicht eines männlichen
Körpers in die Kissen gedrückt; und dieser suchende, fordernde Mund fand den
ihren noch einmal.




Ganz weit
hinten in Minervas Kehle bildete sich ein erstickter schwacher Laut. Minerva
befiel panische Angst.




Auf der
Stelle wurden ihre Lippen freigegeben, und der schwere Körper rollte zur Seite.




»Schreien
Sie nicht«, kam es in dem schleppenden Tonfall, den Minerva jetzt als den von
Lord Sylvester erkannte. »Lassen Sie mich die Kerze anzünden und sehen, wen ich
im Bett habe.«




Eine kleine
gelbe Flamme leuchtete auf, eine Hand zog den Bettvorhang zurück, und Lord
Sylvesters schönes Gesicht blickte auf Minervas erschrecktes hinunter.




»Wie können
Sie es wagen, Mylord«, sagte Minerva, die ihren Mut zurückgewann, zumal ihr
klar wurde, daß sie nur zu schreien brauchte, um ihren Vater und sämtliche
Gasthofbedienstete auf den Plan zu rufen. »Wie können Sie es wagen, mir in
meinem Zimmer aufzulauern!«




Er lehnte
sich in die Kissen zurück und verschränkte seine Hände hinter dem Kopf. »Ganz
im Gegenteil, Miß Armitage, das ist mein Zimmer.«




Minerva
schloß ihre Augen ganz fest und öffnete sie langsam in der Hoffnung, daß sich
alles als Irrtum herausstellte. Aber seine Lordschaft hatte recht.
Unzweifelhaft war das
sein Zimmer. Jetzt, wo sie genauer hinschaute, war es wirklich größer und ein
wenig anders möbliert.




Aufgeregt
hüpfte sie aus dem Bett und blieb zitternd stehen. Mit stockender Stimme
erklärte sie die Sache mit den Koffern und daß sie ganz sicher eine »Sechs« an
der Wand gesehen hatte.




Er lag,
gegen seine Kissen gelehnt, ganz entspannt da. Seine Nachtmütze saß ihm
verwegen auf dem Kopf, und sein Gesicht wirkte über der weißen Spitze seines
Nachthemds beinahe durchsichtig.




»Sie
brauchen nicht dauernd krampfhaft zu versuchen, Ihre Blößen zu bedecken,
gnädiges Fräulein«, sagte Seine Lordschaft. »Das Ding, das Sie da anhaben,
verdeckt Ihre Figur vollkommen.« Er hob sein Monokel. Guter Gott, der Mann
schlief damit! »In der Tat«, fuhr er fort, »es ist aus Flanell, würde ich
sagen. Gut gegen Winterkälte.«




Er lächelte
die zitternde Minerva an, so daß sie sich etwas beruhigte, und schloß seine
Augen halb.




Auf eines
konnte man sich bei Minerva verlassen. Sie wußte, was ihre Pflicht war, und sie
würde sie um jeden Preis erfüllen.




Da sie nun
wußte, daß er die Wahrheit sagte und daß ihr Nachthemd weniger preisgab als ein
Ballkleid, ließ sie ihre Arme herabhängen, warf den Kopf zurück, schloß ihre
Augen halb und sagte feierlich: »Ich bin bereit, Sie zu heiraten, Sir.«




Seine
Lordschaft riß für einen Moment seine Augen auf, um sie dann wieder halb zu
schließen. »Ich höre wohl allmählich schlecht«, murmelte er. »Ich könnte
schwören, Sie haben gesagt, daß Sie mich heiraten.«




»Aber ja!«




»Warum? Ich
meine nicht, warum Sie es gesagt haben, sondern warum Sie mich heiraten
wollen?«




»Es ist
meine Pflicht.«




»Wie meinen
Sie das?« fragte Lord Sylvester und drückte seine breiten Schultern noch
bequemer in die Kissen hinein. »Weil ich Sie bloßgestellt habe.«




»Ach du
meine Güte. Wissen Sie was, Miß Armitage, Sie würden nicht dauernd auf Sachen
und Menschen fallen, wenn Sie Ihre Augen offenhalten und geradeaus schauen
würden. Das ist das eine. Das andere ist, daß – wenn ich Sie erinnern darf –
gewöhnlich der Herr derjenige ist, der die Dame kompromittiert, und zwar aus
dem einfachen Grund, daß der Verlust der Jungfräulichkeit für den Mann eine
Pflicht und keine Katastrophe ist. ›Schau, daß du sie los wirst‹, sagte
mein Vater zu mir, als ich gerade erst sechzehn war und kaum wußte, daß ich sie
besaß, wenn Sie verstehen, was ich meine. Eigenartige Sache, wenn man mal darüber
nachdenkt – die Erziehung.« Lord Sylvester gähnte diskret und reckte sich.
Seine ruhigen grünen Augen waren jetzt weit geöffnet und auf Minervas Gesicht
gerichtet. »Man muß lernen, gut zu schießen, gut zu jagen und auf den
Zentimeter genau zu treffen, ganz zu schweigen von fechten und tanzen. Und wenn
man dann das alles beherrscht, fangen sie an, einen damit zu piesacken, daß
man seine Jungfräulichkeit loswerden soll. Sie haben ja keine Ahnung, was für
ein Glück Sie haben, daß Sie eine Dame sind, Miß Armitage. Sie sehen, Sie
können mich nicht gut kompromittiert haben.«




»Ich habe
nur höflich sein wollen«, sagte Minerva zurückhaltend. »Tatsache ist, Sir, daß
ich Ihnen recht gebe. Ich bin diejenige, die kompromittiert worden ist.«




»Nicht,
wenn Sie niemand gesehen hat, als Sie mein Zimmer betraten. Hat Sie jemand
gesehen?«




»Nein,
Mylord.«




»Gut, da
haben wir's. Kein Grund zur Sorge.« Wieder reckte er sich, und seine schweren
Augenlider schlossen sich.




Minerva
beobachtete ihn wütend.




»Sie werden
doch nicht etwa einschlafen?«




»Warum
nicht?« murmelte er undeutlich. »Es ist mein Bett und mein Zimmer und meine
Müdigkeit. Wenn Sie allerdings wollen, daß ich Sie noch einmal küsse, dann
wache ich natürlich schlagartig auf.«




»Das will
ich ganz bestimmt nicht!«




»Na also«,
gähnte er. »Gute Nacht.«




»Sie
könnten mir wenigstens mit dem Koffer helfen«, sagte Minerva, nahm den Koffer
und ging zur Tür.




»Wenn ich
Ihnen helfen würde, ihn zu tragen, könnten wir zusammen auf dem Gang des
Gasthofs in unseren Nachthemden gesehen werden. Und wissen Sie, ich möchte
wirklich nicht heiraten. Ich bin dreiunddreißig Jahre lang ganz gut so
durchgekommen.«




»Es hat Sie
niemand darum gebeten, Mylord«, fauchte Minerva.




»Ach du
meine Güte! Und ich war der Meinung, daß mir soeben ein Heiratsantrag gemacht
worden sei.«




»Ooooh!«




Minerva
ging hinaus, und erst im letzten Moment beherrschte sie sich so weit, daß sie
die Türe nicht hinter sich zuknallte.




Im
flackernden, trügerischen Licht der Kerze zeigte sich jetzt, daß das Zimmer,
das sie gerade verlassen hatte, tatsächlich Nummer neun war. Minerva fand nach
vielem Suchen Zimmer sechs und konnte sich endlich schlafen legen.




Die Rückfahrt zum Pfarrhaus am nächsten
Morgen verlief recht schweigsam. Ein feiner, pulvriger Schneefall hatte
eingesetzt, und die Fahrt dauerte diesmal, da nur ein Pferd den Wagen des
Pfarrers zog, natürlich länger.




So sehr
Minerva es auch versuchte, sie konnte den unverfrorenen Lord Sylvester nicht
ganz aus ihren Gedanken verbannen. Sie hatte gehofft, ihm am Morgen ihrer
Abreise zu begegnen, um ihn mit all der Verachtung, die er ver diente,
behandeln zu können, aber von seiner faulen Lordschaft war nichts zu sehen.




Schließlich
fragte sie ihren Vater, ob er gut geschlafen habe.




»Ausgezeichnet«,
sagte der Pfarrer, ohne auch nur ein bißchen zu erröten. »Wenn ich nicht zu
Hause bin, schlafe ich immer besser.«




Minerva
hatte nicht den Mut, ihm zu sagen, daß sie ihm auf die Schliche gekommen war.
Ob ihr Mann auch so werden würde, wenn sie erst einmal verheiratet waren? Ob
alle Männer so waren? Ob Lord Sylvester ...? Ach, sie wollte den Mann doch
vergessen!




Zu Hause
erwartete sie eine ganz aufgeregte, vor Neuigkeiten platzende Annabelle. Sie
konnte es kaum erwarten, bis Minerva ihre Einkäufe Mrs. Armitage übergeben
hatte und sie sie in ihr Zimmer ziehen konnte, um alles über Lady Wentwaters
gutaussehenden Neffen herauszusprudeln.




»Und
nächste Woche geht er weg, weil er in Geschäften nach Bristol muß«, stieß
Annabelle atemlos hervor, vor Aufregung hüpfend. »Mama hat ihn kennengelernt
und ist recht von ihm eingenommen. Erst hatte sie ihre Bedenken, weil es sich
herausstellte, daß er irgendwie im Handel tätig ist. Aber es scheint, daß er
irgend etwas sammelt und viele Schiffe hat. Schwarzes Elfenbein sammelt er. In
Afrika! Ist das nicht aufregend?«




Minerva
hörte sich geduldig diese Ergüsse an, runzelte leicht die Stirn, als sie
erfuhr, daß Lady Wentwater ihrer Schwester einen Roman zum Vorlesen gegeben
hatte, und versprach zu lächeln, wenn Mr. Wentwater zu Besuch kam. Dabei fragte
sie sich die ganze Zeit im stillen, ob Annabelle schließlich diejenige sein
würde, die die Familienfinanzen rettete und damit auch sie, Minerva, vor dem
Gang nach London bewahrte.




Zu guter
Letzt wollte Annabelle wissen, was es in Hopeminster
gegeben hätte, und ihre Augen wurden ganz rund, als Minerva erzählte, daß sie
mit Lord Sylvester Comfrey gegessen hatten und daß Papa ihm einen von den
Braunen verkauft hatte.




»Sogar ich
habe von ihm gehört«, sagte Annabelle. »Josephine und Emily haben ihn gesehen,
als sie das letzte Mal in London waren, und haben von nichts anderem mehr
geredet. Er soll sehr gut aussehen.«




»Er ist ein
eitler Geck«, sagte Minerva kalt. »Er macht sich aus nichts und niemandem
etwas. Er legt nur auf Kleidung und Äußerlichkeiten Wert.«




»Ach«,
sagte Annabelle enttäuscht. »Und er hat sich überhaupt nicht um dich
gekümmert?«




Minerva
schlug die Augen nieder. Sie wollte nicht lügen. Dann wurde ihr bewußt, daß
Lord Sylvester sich wohl oder übel um sie kümmern mußte, aus dem einfachen
Grund, weil sie aus Versehen in sein Zimmer gekommen war.




»Nein«,
sagte sie. »Und ich bin froh darum.«




Ihr
Gewissen regte sich schmerzhaft, aber dieses eine Mal ignorierte es Minerva.




»Erzähl mir
mehr von Mr. Wentwater.«




Annabelle
mußte kein zweites Mal darum gebeten werden.






Viertes
Kapitel




Mr. Wentwater kam
ziemlich oft zu Besuch und stürzte die Familie Armitage in fieberhafte
Hoffnungen und Aufregungen. Sein Wagen und seine Pferde waren erstklassig,
seine Kleidung ließ auf Reichtum schließen. Mrs. Armitage erhob sich sogar von
ihrem Krankenlager, um sich um den Haushalt zu kümmern und mit Annabelle nach
Hopeminster zu fahren.
Dort kauften sie Jakonettmusselin für ein neues Kleid.




Minerva
hätte gerne von Lady Wentwater ein paar mehr Details über ihren Neffen
erfahren. Aber Annabelle war empört, als Minerva anbot, Lady Wentwater wieder vorzulesen,
da sie nicht wollte, daß sie auch nur eine Minute des Zusammenseins mit Guy
Wentwater versäumte.




Der Pfarrer
bezeichnete ihn als angenehmen jungen Mann. Und nach einem erfolgreichen
Jagdausflug in seiner Gesellschaft erklärte er, daß Mr. Wentwater ein ganz
feiner Kerl sei, einer, der rundum in Ordnung sei und gut auf dem Pferd sitze.




Minerva
konnte nicht umhin, Mr. Wentwaters ungezwungene und offene Art mit der
gekünstelten, hochmütigen Eleganz Lord Sylvesters zu vergleichen und beneidete
ihre Schwester fast um das Glück, einen solch geeigneten Verehrer gefunden zu
haben, ohne das Martyrium der Saison durchstehen zu müssen.




Als sich
schließlich sein Aufenthalt bei seiner Tante dem Ende zuneigte, lud ihn der
Pfarrer förmlich zum Dinner ein, und schon zwei Tage vorher ging es im
Pfarrhaus drunter und drüber. Der Mann, der gelegentlich aushalf, Harry Tring,
hatte zugenommen, und so mußte eine Butlerlivree ausgeliehen werden; John
Summer, Kutscher und Hausdiener, Hundepfleger und Vorreiter in einem, bekam
außerdem noch die Pflichten eines Lakaien aufgehalst. Ein alter Plüschjagdrock
des Pfarrers wurde mit goldenen Litzen aufgemöbelt, Johns kahler Kopf mit der
zweitbesten Perücke des Pfarrers bedeckt, und Minerva mußte ihm ihre besten
fleischfarbenen Strümpfe leihen, weil die Strümpfe des Dieners schließlich – im
Gegensatz zu ihren – zu sehen waren.




Alle
erwarteten, daß Mr. Wentwater an diesem Abend einen Heiratsantrag machen würde,
und die Familie wurde ermahnt, Annabelle und Mr. Wentwater jede nur mögliche Gelegenheit
zum Gespräch zu geben.




Das Paar
wurde beim Dinner nebeneinander gesetzt, und es war nicht zu übersehen, daß sie
aufeinander versessen waren. Minerva beobachtete Guys hübsches Gesicht und
merkte, wie seine blauen Augen jedesmal aufleuchteten, wenn sie auf Annabelle
trafen. Sie mußte sich eingestehen, daß die Eifersucht auf ihre Schwester
durchaus schmerzlich war.




Aber
immerhin sah es so aus, als müßte sie nun nicht mehr nach London gehen.




Ihr Vater
hatte sie an diesem Nachmittag in sein Arbeitszimmer gebeten. »Schau,
Minerva«, hatte er gesagt. »Dieser Wentwater will Annabelle offenbar heiraten.
Er scheint eine Menge Geld mit seinem Elfenbeingeschäft zu machen. Es hat
keinen Sinn, die alte Lady Wentwater zu befragen. Sie erzählt niemandem etwas.
Aber wenn Annabelle als erste heiratet, bedeutet das, daß du nicht nach London
zu gehen brauchst. Ich bin nicht so geldgierig, und ein Vermögen in der Familie
ist genug. Wir können warten, bis die anderen Mädchen groß sind, wenn du hier
bleiben willst.«




Minervas
Gefühle waren gemischt. Eine Minute vorher hätte sie noch geschworen, daß ihr
die ganze Sache mit London zuwider war, aber jetzt, wo sie ihr zu entgehen
schien, fühlte sie die alte, erdrückende Langeweile wieder aufkommen.




»Es ist
schade, daß sich Comfrey nicht in dich verliebt hat«, seufzte der Pfarrer.
»Aber das wäre wohl zu hoch gegriffen.«




»Vielleicht
ist er schon anderweitig gebunden«, sagte Minerva auf gut Glück. »Als ich ihn
das erste Mal sah, war er mit zwei anderen Herren und zwei ausnehmend eleganten
Damen zusammen. Vielleicht ist eine von ihnen ...?«




»Ach, die«,
rief der Pfarrer aus. »Amaryllis Wadham und Jennie Delisle – das sind zwei ganz
überspannte Personen. Sehr teuer.«




»Du meinst ...«




»Ja. Aber
ich sollte mit dir nicht über solche Dinge reden. Damen wie du sollten gar
nicht wissen, daß es solche Frauen gibt.«




»Aber sie
waren so imposant, so hochmütig und so gut angezogen!«




»Nicht
einmal Herzoginnen sind imposanter als eine Edeldirne«, bemerkte der Pfarrer
beißend. »Ich weiß da Bescheid, ich ... Aber, was sag' ich! Raus mit dir!
Diese Art von leichten Mädchen ist für einen Mann ruinöser als Spielen oder
Trinken. ›Der dein Gut mit Dirnen verpraßt hat.‹ Lukas, Kapitel fünfzehn,
Vers dreißig. Ja, so ist es!«




Jetzt, wo
Minerva das glückliche Paar ihr gegenüber beobachtete, konnte sie sich nur
fragen, warum sie die Aussicht, daß die beabsichtigte Saison in London
ausfiel, nicht mit mehr Erleichterung erfüllte. Sie war doch jetzt frei, sich
guten Werken und dem Wohlergehen ihrer Familie zu widmen.




Gut, dann
konnte sie gleich einmal damit beginnen, indem sie der Unterhaltung lauschte.




»Ihre
Bergbaugeschäfte in Afrika«, sagte der Pfarrer gerade. »Ich meine, Sie haben
Annabelle erzählt, daß Sie was mit Elfenbein zu tun haben.«




»Schwarzes
Elfenbein, Mr. Armitage«, sagte Guy Wentwater, sein Weinglas in der Hand
drehend. Ein geheimnisvolles Lächeln verschleierte seine Augen.




Das Gesicht
des Pfarrers lief dunkelrot an, und einen furchtbaren Moment lang dachte
Minerva, er würde einen Schlaganfall erleiden.




Dann wurde
er ebenso weiß wie er vorher rot geworden war, und er sagte ruhig und
wohlüberlegt: »Ihr Handel gefällt mir nicht, Sir!«




Mr.
Wentwater zuckte fast unmerklich mit den Achseln, als ob er das alles schon oft
gehört hätte.




Daphne, die
dreizehnjährige, die die Familie mit ihrem hochgesteckten
Haar überrascht hatte, weil sie erwachsen aussehen wollte, sagte geziert: »Ich
verstehe nicht, was los ist, Papa. Wir brauchen schwarzes Elfenbein, sonst
hätten wir doch keine schwarzen Tasten am Klavier?«




»Ruhe!«
brüllte der Pfarrer. »Mr. Wentwater meint Sklaven. Der Handel mit schwarzem
Elfenbein ist ein Handel mit menschlichen Seelen und Leibern. Den vielen Jimmys
wird ein Mal eingebrannt, und auf den Westindischen Inseln werden sie wie Vieh
aus den Schiffen getrieben.«




Mr.
Wentwater drückte ein Spitzentüchlein gegen seine Lippen, um ein Lächeln zu
verbergen. Es war wohl zu erwarten, daß ein Pfarrer als Mitglied der Kirche von
England sich verpflichtet fühlte, Eindruck zu schinden. Aber er war überzeugt
davon, daß seine Familie anderer Ansicht war.




Da täuschte
er sich jedoch. Die Armitages hatten ihre ganz persönliche Ansicht zu dem Problem
des Sklavenhandels.




Der Graf
von Osbadiston hatte nämlich einen schwarzen Butler namens Jimmy, den alle
Armitages kannten und bei ihren seltenen Besuchen trafen. Jimmy war für die
jungen Armitages eine Art Halbgott. Er konnte Wurfmaschinen bauen, Puppen aus
verschiedensten Materialien herstellen und sogar Mrs. Armitage bei ihren
verschiedenen eingebildeten Leiden gut beraten. Dazu kam, daß die Familie Armitage
im Jahr vor der Abschaffung des Sklavenhandels 1807 einige Zeit bei
wohlhabenden Verwandten – nämlich der Cousine der Mutter – in Bristol verbracht
hatte. Dort hatten sie schreckliche Geschichten vom Leiden und Sterben der
Neger gehört, die über den Ozean transportiert und dabei schlimmer als Tiere
zusammengepfercht wurden.




Deshalb
lehnten sie den Sklavenhandel ab – im Gegensatz zu den meisten Engländern, die
entweder gar nicht recht Bescheid wußten oder, falls doch, sich nicht im
geringsten darum kümmerten.




Der Pfarrer
war ein einfacher Mann vom Land und kein sehr würdiger Vertreter seines Amtes.
Aber er stand zu seinen Freunden und hatte den Butler der Osbadistons sehr ins
Herz geschlossen. Deshalb waren es für ihn lauter kluge und wundervolle Jimmys,
die von den Sklavenhändlern auf den Westindischen Inseln in die Sklaverei
verkauft wurden.




Guy
Wentwater, der vor einer Minute noch im Zentrum des Interesses stand und
angehimmelter Mittelpunkt der Gesellschaft war, hatte das Gefühl, daß er sich
plötzlich an einem kalten, isolierten Ort befand, der durch einen weiten
Abgrund von der anderen Seite getrennt war, auf der sich die Familie Armitage
liebevoll aneinander drängte und ihn anklagend ansah. Obwohl der Sklavenhandel
offiziell abgeschafft war, war es bekannt, daß viele Abenteurer wie Wentwater
weiterhin Sklaven nach Amerika und in die Karibik lieferten, und keiner hielt
sie deswegen für schlecht – abgesehen von ein paar ewig nörgelnden Reformern.




»Ich sehe
schon, ich muß mich verteidigen«, sagte Guy leise lachend.




»Ich möchte
lieber über etwas anderes reden«, sagte der Pfarrer und hielt einen sehr langen
und langweiligen Vortrag über das Jagen, der die Unterhaltung miteinander
während der nächsten Gänge bis zum Portwein und den Walnüssen ersetzte.
Schließlich beendete der Pfarrer seine Abhandlung mit den Worten, er sei zu
müde, um auch nur eine Minute länger aufzubleiben und es sei »höchste Zeit für
die Kinder, ins Bett zu gehen«.




Daß der
Abend so plötzlich endete, war den Armitages höchst peinlich und machte Guy
Wentwater immer wütender.




Es war ihm
nicht möglich, mit der schönen Annabelle allein zu sein – sie war sogar die
erste, die den Raum verließ.




Als er im
Gutshaus seiner Tante angekommen war, war Guy Wentwater soweit, daß sein Ärger
alle zarteren Gefühle für
Annabelle Armitage zum Verstummen gebracht hatte.




Er hatte
einen Fehler gemacht, das war alles. Im Grunde hätte er sich zu gut fühlen
sollen für jemanden, der einer Familie vom Lande mit primitiven und sonderbaren
religiösen Vorstellungen angehörte.




Und wie
stand es um Annabelle? Minerva öffnete traurig die Schlafzimmertür und
erwartete die junge Dame in Tränen aufgelöst.




Aber
Annabelle bürstete sich wie üblich ihre Haare und wirkte ganz unberührt.




»Es tut mir
leid, Bella«, sagte Minerva sanft. »Ich hoffe, es ist kein zu großer Schlag für
dich.«




»Pah!«
sagte Annabelle achtlos. »Ich bin erleichtert. Die Entschuldigung war so gut
wie jede andere. Er hat mir Angst gemacht. Seine Zärtlichkeiten wurden zu
intim.«




»Annabelle!«
rief Minerva. »Er hat nie ...?«




»Nein, nie.
Nur Küsse und so was. Aber er keuchte ein bißchen, Merva«, kicherte Annabelle.
»Meinst du, daß alle Männer so sind?«




»Ich weiß
es nicht«, zierte sich Minerva. »Sprich dein Gebet, Annabelle, und Mr.
Wentwater wollen wir bitte vergessen.«




»Ach,
Merva, du bist so prüde! Schau nicht so böse! Es hat eine Zeitlang Spaß
gemacht. Ich habe mich wie eine Heldin gefühlt, wenn ich daran dachte, daß ich
die Familie rette. Aber – Pech, ausgerechnet ein Sklavenhändler.« Sie kicherte
wieder. »Er sah recht schockiert aus. Du mußt zugeben, Merva, es ist ziemlich
überraschend, wenn Vater plötzlich Prinzipien hat! Er ist ja sonst ein ganz
ungewöhnlicher Pfarrer und zitiert seine Bibel wirklich nur dann, wenn ihm
nichts anderes mehr einfällt.«




»›Du
sollst deinen Vater und deine Mutter ehren‹. Denk an das fünfte Gebot«,
sagte Minerva streng.




»Ach, du
bist genau wie er«, lachte Annabelle. »Eines Tages wird deine prüde Fassade
zusammenbrechen, Minerva, und du wirst uns einen gehörigen Schreck einjagen.
Na ja, es scheint so, als müßtest du nun doch nach London gehen!«




»Ja, ich
muß«, sagte Minerva bestürzt. Dann wunderte sie sich, daß der Gedanke an eine
Saison in London, der sie vor kurzer Zeit noch mit Angst und Schrecken erfüllt
hatte, jetzt eine so angenehme Mischung von Vorfreude und guter Laune
hervorrief.




In den
kurzen Wintertagen und langen Winternächten, die folgten, stellte Minerva zu
ihrem Entsetzen fest, daß das Bild Lord Sylvesters statt zu verblassen immer
lebendiger wurde. Träume quälten sie, und wenn sie aus ihnen erwachte, spürte
sie noch den Druck seiner Lippen auf ihrem Mund.




Früher
hatte sie sich eines reinen Gewissens erfreut. Sünde war etwas, was man bei
allen anderen bekämpfen mußte, nicht im eigenen keuschen Busen.




Sie konnte
sich nicht Annabelle anvertrauen, aus Furcht, die reine Seele der jungen Dame
zu beflecken. Hätte sie geahnt, wie viele Flecken in Wirklichkeit auf
Annabelles Seele waren, Minerva wäre entsetzt gewesen. Sie hatte es insgeheim
dabei bewenden lassen, Annabelles Bemerkungen über Mr. Wentwaters intime
Zärtlichkeiten als reine Einbildung anzusehen. Vielleicht hatte sich Mr.
Wentwater so weit vergessen, daß er Annabelles Hand wärmer, als er sollte,
drückte, aber weiter würde ein Gentleman nicht gehen.




Ihr
Gewissen sagte ihr, daß sie Lord Sylvester verzeihen müsse, daß er sie geküßt
hatte, denn sie hatte sich ihm buchstäblich an den Hals geworfen.




Da sie ihre
sündigen Gedanken nicht mehr ertragen konnte, beschloß sie schließlich, alles
ihrem Vater zu beichten.




Als der
Pfarrer hörte, daß seine Tochter in den frühen Morgenstunden
in seinem Zimmer gewesen war und festgestellt hatte, daß er nicht da war, war
er zunächst zu peinlich berührt, um auf sie eingehen zu können.




Schließlich
begriff er, daß sie in Lord Sylvesters Bett gesprungen war, und sah seine
errötende und zitternde Tochter erstaunt an. Er fragte sie rundheraus, ob Seine
Lordschaft sie »rumgekriegt habe«.




»Um was,
Papa?« antwortete Minerva.




»Jetzt hör
mal gut zu«, sagte der schwitzende Pfarrer. »Erzähl von Anfang an und sag mir,
was er alles gemacht hat. Du mußt in mir eher den Beichtvater als den Vater
sehen.«




Und so
erzählte Minerva mit stockender Stimme, mit vielen Unterbrechungen und
Neuanfängen von jenem Kuß und der darauf folgenden Unterhaltung.




Der Pfarrer
gewann langsam seine Fassung zurück. »Donnerwetter! Comfrey ist ein Gentleman!«
rief er aus. »Solch eine vornehme Zurückhaltung! Solche Rücksichtnahme! Aber
wenn er nichts gemacht hat und auch nichts sagen wird, was bekümmert dich dann,
Minerva?«




Minerva
ließ den Kopf hängen, so daß ihre schwarzen glänzenden Locken ihr Gesicht
verbargen.




»Ich habe
unkeusche Träume, Papa«, flüsterte sie.




Das Gesicht
des Pfarrers hellte sich auf. »Wirklich? Donnerwetter«, sagte er, fröhlich
seine Hände reibend. Er hatte seine Älteste bisher für einen kalten Fisch
gehalten und schon allmählich gezweifelt, ob sie in London überhaupt Aufsehen
erregen könnte. Aber sie war seine Tochter und würde es ihm nie verzeihen, wenn
er versuchte, sie zu beruhigen. Wenn Comfrey solche Gefühle in ihr ausgelöst
hatte, dann standen die Zeichen gut für ihr Londoner Debüt. Auf der anderen
Seite konnte er es nicht riskieren, ihre allzu menschlichen Gefühle – auch wenn
es gut zu wissen war, daß sie vorhanden waren – auch noch zu unterstützen,
damit sie nicht etwa eine Dummheit machte.




»Ich
fürchte, du mußt dich von diesen Gefühlen freimachen, Minerva«, gab er ernst
zu bedenken. »So sehr es mir gegen den Strich geht, dich zu bestrafen, so
glaube ich doch, daß du dir darüber im klaren bist, daß ich nur dein Bestes
will. Weißt du, meine Hunde werden immer dicker und fauler, weil es dauernd
friert, und sie brauchen dringend Auslauf. John Summer hat genug zu tun.
Deshalb führ du die dicksten und faulsten aus! Sag John, daß es Warrior, Wonder
und Rambler am nötigsten haben. Geh mit ihnen bis Highcap Hill und zurück. Du
wirst hinterher an nichts anderes mehr als an Schlafen denken.«




Highcap
Hill war gut zehn Meilen entfernt.




Er
erwartete nicht, daß Minerva tatsächlich zwanzig Meilen lief, aber er hatte
nicht bedacht, daß sie etwas von einer Märtyrerin an sich hatte. Sie hatte das
Gefühl, daß die Bestrafung wirklich gut zu ihrem Vergehen paßte, und als sie
nach Hause kam, konnte sie nicht einmal mehr essen, so erschöpft war sie.




Der Pfarrer
beschloß, sie die Hunde auch weiterhin ausführen zu lassen. Er wollte nicht,
daß Minerva im Frühling zu munter wurde und mit irgendeinem unpassenden Farmer
auf und davon lief.




Es war
besser, daß sie jetzt einen kühlen Kopf bewahrte. In London konnte sie dann
ihrer Leidenschaft ruhig freien Lauf lassen.




Er hatte
selbst genug eigene Probleme. Der Bischof von Bernham hatte sich in letzter
Zeit immer wieder dahingehend geäußert, daß der Pfarrer von St. Charles und St.
Jude zu viel Zeit beim Jagen verbringe.




Wenn sich
nur die amerikanischen Kolonien nicht von England getrennt hätten, dachte der
Pfarrer schlecht gelaunt. Virginia wäre das ideale Ziel gewesen. So hatte die
Revolution alles verdorben. In der guten alten Zeit, als der Pfarrer ein Kind
war und Virginia britisch, hatte es in der Kolonie jede Menge Pfarrer gegeben,
die sich eifrigst als Jäger
betätigten. »Die Jagd muß mit einem Gelage enden, und das Gelage muß unter dem
Tisch enden.«




Der Pfarrer
bewunderte General Washington, nicht in seiner Eigenschaft als Führer der
Armee, sondern als Jäger. Bis zum Jahre 1774 hatte Washington die meiste Zeit
beim Jagen verbracht, oft zusammen mit seiner Frau Martha, die an seiner Seite
ritt, und mit Jefferson, der »mit gleicher Begeisterung wie Washington hinter
dem Fuchs her war«. Seine Hundezwinger waren nur hundert Yards von der
Familiengruft entfernt, aus dem einfachen Grund, weil es dort eine gute frische
Quelle gab.




Der Pfarrer
konnte nicht länger vergangenen Ruhmestaten nachhängen, weil ihn der Postbote
unterbrach und ihm einen wappengeschmückten Brief mit einem dicken Siegel
überbrachte.




Er kam von
Lady Godolphin, die ihrer Freude darüber Ausdruck gab, Minerva in die
Gesellschaft einzuführen, unter der Voraussetzung, daß das Mädchen eine so gute
Partie machte, daß alle Ausgaben, die Ihrer Ladyschaft entstünden,
zurückerstattet werden konnten.




Das wäre
erledigt, dachte der Pfarrer mit einem Seufzer der Erleichterung. Alles, was er
jetzt noch tun konnte, war, seine Gläubiger hinzuhalten und auf einen guten
Ausgang zu hoffen.




In der
Zwischenzeit schleppte sich Minerva bei jedem Wetter die vielen Meilen über
Land, die Hunde dicht hinter sich. Die überaus anstrengende körperliche
Betätigung hatte die erwünschte Wirkung. Sie war am Abend zu müde, um sich auch
nur an das Aussehen Lord Sylvesters zu erinnern. Die Nachricht von Lady
Godolphins Einladung ließ sie gleichgültig.




Erst Ende
März, als er die Predigt seiner Tochter von der Kanzel verlas, bemerkte Hochwürden
Charles Armitage, daß zwischen den Grasbüscheln rund um die Grabsteine die
Narzissen blühten und daß das Gesicht seiner ältesten Tochter gar
nicht der Mode entsprechend wettergebräunt war.




In nur zwei
Wochen mußte Minerva nach London aufbrechen.




Beim Dinner
beschimpfte er seine Frau, weil sie nicht auf das Aussehen des Mädchens
geachtet habe, mit dem Ergebnis, daß Mama einen Krampf bekam und sich ins Bett
zurückzog.




Von einem
Tag zum anderen geriet Minerva in einen Zustand fieberhafter Anspannung. Sie
durfte die lange, harte, körperliche Betätigung, die ihren Geist betäubt hatte,
aufgeben. Die ganze Familie stürzte sich auf alte Modehefte und schlug die
Hände über dem Kopf zusammen, weil die darin abgebildeten Toiletten so teuer
waren.




Wie die
Stunden, die Tage verflogen! Vor kurzem waren London, seine Saison und seine
Modewelt noch so weit weg gewesen, und jetzt brach ein Wirbelsturm von Hüten,
Handschuhen, Strümpfen, Schönheitsmittelchen, Fächern und Taschen über sie
herein.




Lady Godolphin
hatte versprochen, Minervas Garderobe zu stellen, und ihre genauen Maße waren
nach London geschickt worden. Aber sie mußte natürlich bereits bei ihrer
Ankunft umwerfend aussehen. Wie die Armitage-Mädchen stichelten und nähten!
Sogar die faule Annabelle gab ihr Bestes. Seit der Abreise von Mr. Wentwater
war sie sehr still geworden, und Minerva fragte sich oft beklommen, ob
Annabelle je an ihn dachte.




Ihre
Cousinen, Josephine und Emily, sollten die Saison ebenfalls in London
verbringen und gingen den Mädchen im Pfarrhaus dadurch auf die Nerven, daß sie
in ihren hübschen Kleidern andauernd hereinschneiten.




Als die
Stunde der Abreise nahte, wurde Minerva ganz krank vor Angst und innerer Not.
Sie fühlte sich sehr jung und hilflos. Man riß sie von allem weg, was ihrem
Leben Zweck und Sinn und Erfüllung gab. Hier, zu Hause, war
sie das eigentliche Oberhaupt der Familie. In London war sie eine unter vielen
hoffnungsvollen Debütantinnen.




Ach, wenn
doch Frauen nicht heiraten müßten!




Aber für
ein Mädchen aus guten Kreisen gab es keine andere Wahl. Minerva konnte zwar die
Speisenfolge überwachen und bestimmen, aber niemand hatte ihr Kochen
beigebracht. Sie wußte nicht über Politik Bescheid, und daß auf der spanischen
Halbinsel ein Krieg tobte, hatte sie nur am Rande mitgekriegt. Sie sprach nicht
gut Französisch und noch schlechter Italienisch, spielte aber gekonnt Klavier
und sang recht nett.




Sie wußte,
daß sich das Leben nach ihrer Ankunft in London nur um Männer drehen würde. Sie
wußte, daß ein Mädchen, wenn es hübsch tanzte, gute Manieren hatte, gut zuhören
konnte und die Gabe hatte, sich beliebt zu machen, einen Ehemann finden konnte.




Aber eines
wußte sie nicht, und sie konnte auch niemanden um Rat fragen, warum ihre sie
so peinlich berührenden Empfindungen wieder wachgerüttelt waren. Alle menschlichen
Wesen litten seit dem Sündenfall unter solchen Gefühlen, aber man mußte sie
unterdrücken und durfte nicht in ihnen schwelgen. Jedes Übermaß an Gefühlen war
einer Dame im höchsten Grade unwürdig.




Minervas
Gesicht war wind- und wettergebräunt, und Josephine und Emily berichteten Lady
Edwin mit großer Freude, daß »die liebe Minerva leider gar nicht mehr gut
aussieht«.




Der
Frühling hatte seinen Einzug in die Grafschaft gehalten. Große Schäfchenwolken
warfen im Vorbeiziehen ihren Schatten auf die zartgrünen Felder. Die
karmesinroten Kätzchen der Schwarzpappeln schwangen im Wind; Veilchen, Primeln
und Anemonen schmückten die grasbewachsenen Böschungen der Straße nach
Hopeminster.




Und dann kam
– zwei Tage, bevor Minerva nach London fahren sollte – ein heftiger Schneesturm
von Osten und brachte die Bewohner des Pfarrhauses zur Verzweiflung. Mrs.
Armitage, die schon ganz lebhaft geworden war über all den ihr Frauenherz
erwärmenden Vorbereitungen, zog sich prompt ins Bett zurück; es fand keine
Schule statt, und alle hatten schlechte Laune. Der Pfarrer schloß sich in sein
Arbeitszimmer ein und bemühte sich, seine Predigt zu schreiben; er hätte sehr
gern Minerva darum gebeten, aber beschloß dann doch, es sei besser, wenn er
sich daran gewöhnte, es selbst zu tun.




Schon am
nächsten Tag setzte Tauwetter ein. Das Land lag wieder im Sonnenschein, und die
Vögel sangen im zartgrünen Laub.




Der
Reisewagen des Pfarrers war frisch gestrichen, und die Risse in den Polstern
waren ausgebessert. John Summer sollte als Kutscher dienen und der Mann, der
gelegentlich aushalf, als Pferdeknecht. Betty, das Hausmädchen, hatte ein
neues, bedrucktes Gewand bekommen; sie sollte Miß Armitage nach London
begleiten und dann mit dem Wagen zurückkehren.




Der Pfarrer
tauchte aus seinem Arbeitszimmer auf, um Minerva zu fragen, ob sie sich von den
Hunden, die sie ausgeführt hatte, verabschieden wolle, und war tödlich beleidigt,
als sie sagte, daß sie überhaupt keine Zuneigung für sie empfinde.




Wie viele
Landjunker war der Pfarrer unverhältnismäßig stolz auf seine Jagdpferde und
liebte alle seine Jagdhunde so, als ob sie Familienangehörige wären. Er
murmelte, daß Minerva wohl kein Herz habe, ließ die Sache aber auf sich
beruhen.




Minerva war
wütend auf die Jagd, die Jagdpferde und die Jagdhunde und auf die ganzen
gewaltigen Kosten, die sie verursachten. Sie hatte jetzt schreckliche Angst vor
dem unbekannten London, das ihrer harrte, und war der Meinung, daß Papa sich
lieber hätte einschränken sollen anstatt sie wie
einen Bullen auf den Viehmarkt von Hopeminster auf den Heiratsmarkt zu treiben.




Die
Grafschaft Berham lag angenehm nahe an London, und man konnte die Fahrt in zwei
bequemen Tagesetappen hinter sich bringen.




Plötzlich
war der Morgen von Minervas Abreise da.




Es war ein
strahlender Tag, der Himmel war von einem durchsichtigen Blau, das keine Wolke
trübte.




Minerva
trug ein einfaches, hochgeschlossenes Tageskleid aus Batist mit einer kleinen
Schleppe. Am Saum war es mit zwei Reihen Borten verziert. Darüber hatte sie
einen Mantel aus grüner Seide an, der von einer goldenen Brosche zusammengehalten
wurde. Auf dem Kopf trug sie einen flachen Laviniahut mit breiten weißen
Seidenbändern und darunter eine enge weiße Mütze, an der vorne eine künstliche
Rose befestigt war. Ein karierter Sonnenschirm, braune Handschuhe aus York und
grüne Seidensandalen gaben ihrem Äußeren den letzten Schliff.




Sogar
Annabelle war ganz erstaunt über die Verwandlung ihrer älteren Schwester. »Du
mußt einen reichen Mann heiraten, und bald, Merva«, bettelte sie, »damit ich
auch schöne Kleider bekomme.«




Die Jungen
erinnerten Minerva daran, daß ihre zukünftige Ausbildung in ihrer Hand lag.
Mrs. Armitages Abschiedsgeschenk war eine lange Liste von Allheilmittelchen,
und die kleinen Mädchen klammerten sich jammernd an Minervas Rock und weinten
sich die Augen aus.




Lady
Wentwater hatte eine Ausgabe von Porteous' Predigten herübergeschickt mit der
übelgelaunten Bemerkung auf dem Titelblatt, sie brauche sie nicht mehr und habe
genug von ›erbaulichen‹ Büchern.




Josephine
und Emily, die erst nächste Woche nach London gingen, kamen, um sich zu
verabschieden, und versuchten durch vielsagende Blicke und Gekichere Minerva
den Eindruck zu vermitteln, daß sie ausgesprochen unmodern aussah; aber ihr
Neid war glücklicherweise so offensichtlich, daß Minerva sich nicht
verunsichern ließ.




Schließlich
saß Minerva im Wagen, auf dessen frischer Lackschicht die Sonne glänzte; auch
die letzte Hühnerfeder war von den Sitzen entfernt. Betty, das Mädchen, war
knallrot vor Aufregung, und die anderen Diener fragten sich, ob die Krämpfe der
Hausherrin ansteckend seien.




John Summer
knallte mit der Peitsche. Die zwei Ackergäule legten sich in die Stränge.




Und weg
waren sie!




Minerva
fühlte einen Kloß in ihrer Kehle aufsteigen, als die kleine Gesellschaft auf
den Stufen des Pfarrhauses immer undeutlicher wurde und plötzlich überhaupt
nicht mehr zu sehen war, nachdem die schwere Kutsche um eine Straßenbiegung
gepoltert war.




Die goldenen
Strohdächer der um die Dorfwiese gedrängten Häuschen glänzten wie frisch
geprägte Guineen. Enten tauchten auf dem seidigen Wasser des Dorfweihers auf
und nieder. Ein Schwan segelte majestätisch dahin und hinterließ ein breites V
auf der Wasseroberfläche. Aus den Schornsteinen stieg Rauch. Die gedrungene,
respektgebietende Kirche von St. Charles und St. Jude wurde immer kleiner. Ein
paar Stammgäste, die vor den ›Sechs Fröhlichen Bettlern‹ saßen, begrüßten
sie mit lautem Hallo.




Vorbei an
den verzierten Toren des Herrenhauses rumpelte die alte Armitage-Kutsche, über
die Bogenbrücke, die den Blyne überspannte, vorbei an dem unkrautüberwucherten
Besitz von Lady Wentwater, wo die Primeln aus den moosbewachsenen Mauerritzen
lugten. Eine scharfe Rechtskurve beim Galgen, und man war auf der Straße nach
Hopeminster, auf der der Schlamm trocknete.




Bald begann
Staub von der Straße hochzusteigen, so daß Minerva die Fenster hochzog; sie saß
ganz aufrecht, aus Angst ihren Hut zu zerdrücken, wenn sie sich zurücklehnte.




Nach
einiger Zeit kam die Stadt Hopeminster in Sicht.




Die Sonne
war nicht mehr zu sehen, als die Kutsche unter den versetzten Obergeschossen
der Tudorgebäude dahinrollte.




Als sie am
›Goldenen Hahn‹ vorbeifuhren, verspürte Minerva einen heftigen Schmerz
in der Herzgegend. Ein großer Mann im Biberhut mit gelocktem Rand und blauem
Mantel stand am Portal zum Hof des Gasthauses. Als die Kutsche vorbeikam,
drehte er sich um, als ob er ihren Blick auf sich gefühlt hätte. Er hatte ein
schmales Fuchsgesicht und farblose Augen.




Dennoch
überkam sie die Erinnerung an Lord Sylvester. Minerva kam zu der Einsicht, daß
Lord Sylvester eine Art Teufel war, weil er solche sündigen Gefühle in ihrer
Brust heraufbeschwor. Sie nahm ihre Bibel heraus und begann zu lesen; ihre
Augen wanderten zwischen den Zeilen, bis sie einschlief.






Fünftes
Kapitel




Lady Godolphin führte am Hannoverplatz
ein großes Haus. Zuerst war Minerva überrascht über die teure Adresse und
dachte, ihre Beschützerin habe ein Stockwerk von einer anderen Familie
gemietet. Sie nahm natürlich an, daß jemand, der die Kosten für eine Saison
zurückerstattet haben wollte, in angespannten finanziellen Verhältnissen
lebte.




Aber es
stellte sich heraus, daß der ganze riesige Wohnsitz Lady Godolphin gehörte.




Sie hatten
ihre Reise bei einer Poststation in den Außenbezirken der Stadt unterbrochen,
und Minerva hatte darauf bestanden, daß sie schon um sechs Uhr aufbrachen; sie
stellte sich ganz naiv vor, daß man sich in London an dieselben Zeiten wie auf
dem Land hielt.




Ein
imposanter Butler informierte Miß Armitage mit leiser Stimme, daß Mylady noch
im Bett liege und es wahrscheinlich nicht vor Mittag verlassen werde und daß
sie strengen Befehl gegeben habe, sie nicht zu stören.




Eine
gestrenge Haushälterin zeigte Minerva eine hübsche Zimmerflucht im zweiten
Stock.




»Es ist wie
im Kensington-Palast«, sagte Betty, das Mädchen, voller Ehrfurcht.




»Du kannst
meine Koffer auspacken«, bemerkte Minerva ziemlich streng, um zu verbergen, daß
sie genauso ehrfürchtig wie das Mädchen war.




Der Salon
war in Nilgrün und Gold gehalten und wies einige sehr schöne Möbelstücke auf:
eine mangrovenfurnierte Kommode aus der Zeit Williams und Marys stand an einer
Wand, ein Louis-XVI.-Schreibtisch an der anderen. Die Gemälde waren von
Zoffany, Reynolds und Lely.




Das
Prunkstück des Schlafzimmers war ein modernes muschelförmiges Bett, das passend
zu einer Garnitur muschelförmiger Sessel aus dem vorigen Jahrhundert geschreinert
war. Das Bett sah in Minervas züchtigen Augen dekadent aus mit seinen Stützen
aus Seejungfrauen und Delphinen, zumal es weder Betthimmel noch Vorhänge
hatte. Über dem Bett befand sich ein Gemälde eines italienischen Meisters,
›Die Erscheinung der Jungfrau‹, auf dem alle Dargestellten blaue
Gewänder und sehr goldene Heiligenscheine trugen.




Schöne
Orientteppiche bedeckten den Boden, und schwere Damastvorhänge in Grün und Gold
hingen an den Fenstern.




Neben dem
Schlafzimmer war ein Bad und ein Ankleidezimmer. Minerva wurde sich bewußt,
daß sie all diese Pracht mit offenem Mund bestaunte, und machte sich daran, dem
Mädchen beim Auspacken zu helfen.




Plötzlich
hörten sie unter den Fenstern Lärm und lautes Rufen. Sie durchquerten das
Zimmer und schauten hinaus. Ein lärmende Gesellschaft von jungen Lebemännern
zog grölend um den Platz; ihre Gesichter waren gerötet und aufgedunsen vom
Wein.




Minerva zog
sich schnell vom Fenster zurück. Würde Sie am Ende der Saison mit einem von
ihnen verheiratet sein?




Sie packte
weiter aus und war dankbar, daß ihr ein Teetablett gebracht wurde.




Als die
hübsche vergoldete Uhr auf dem Sims ein Uhr schlug, fragte sich Minerva, ob sie
sich auf die Straße wagen sollte. Es sah nicht so aus, als würde sie ihre
Gastgeberin je sehen. Der Wagen mit Betty sollte so früh wie möglich die lange
Reise zurück nach Hopeworth antreten, aber Minerva fürchtete sich und wollte
das Mädchen, das ihre letzte Verbindung zu ihrem Zuhause war, noch nicht wegschicken.




Schließlich
klopfte ein riesiger Lakai in grüngoldener Livree an der Tür und ließ sie
wissen, daß Lady Godolphin wach sei und darauf brenne, Miß Armitage zu sehen.




Es stand
Minerva nun frei, ihr Mädchen zu entlassen, und der Abschied gestaltete sich
äußerst tränenreich. Sie drückte Betty eine Guinee in die Hand und schmälerte
dadurch ihr Nadelgeld um ein Zehntel; dann folgte sie dem stattlichen Diener
die Treppe hinab zu einer Reihe von Zimmern im ersten Stock.




Schon im
voraus malte sie sich Lady Godolphin als eine ehrfurchtgebietende
aristokratische Erscheinung aus und hoffte nur, daß ihr ein Knicks gelang, der
tief genug war.




Lady
Godolphin saß in ihrem Salon am Feuer, als Minerva hineingebeten wurde.




Sie ähnelte
keinem der Bilder, die Minerva sich von ihr gemacht hatte.




Lady
Godolphin mußte mindestens Ende Fünfzig sein. Sie hatte runde Schultern, ein
plumpes Bulldoggengesicht und blaßblaue Augen unter runzligen Lidern. Ihre
dünnen grauen Haare waren von einem riesigen rubinroten Samtturban bedeckt.




Ihr
Morgengewand aus Samt war sehr tief ausgeschnitten und enthüllte einen üppigen,
wenn auch schlaffen Busen. Ihre muskulösen Arme waren mit Sommersprossen
übersät. Sie war untersetzt und stämmig. Es war überraschend, wie sehr ihre
Figur der des Pfarrers ähnelte. Aber nicht das schockierte Minerva. Es war
vielmehr die Tatsache, daß Mylady dick angemalt war. Ihr Gesicht und ihr
Dekolleté waren mit weißer Schminke bedeckt, und ihre Wangen leuchteten rot.
Ihr Mund war karmesinrot geschminkt, und ihre stoppeligen Wimpern waren mit
einer dicken Schicht Lampenruß getuscht.




Aber das
schlimmste an ihr war ihr Schnurrbart, in dem sich weißer Puder festgesetzt
hatte.




Bei
Minervas Eintritt sprang sie auf und eilte ihr entgegen, um sie zu küssen.
Minerva brachte es fertig, dem Ansturm von Gerüchen, der auf ihre Nase
eindrang, standzuhalten, eine Skala, die von Bleifarbe, einem Parfüm mit dem
Namen ›Mädchenblüte‹, Brandy und Rosenwasser bis zu saurem Schweiß
reichte.




»Meiner Treu,
du bist aber wirklich so hübsch, daß du den Männern den Kopf verdrehen wirst,
Miß Armitage. Ich hatte nicht viel Hoffnung, daß aus dem Armitage-Stall was
Besonderes kommt, obwohl deine Mama in ihrer Jugend eine Schönheit war«, lachte
Lady Godolphin mit einem überraschend mädchenhaften Charme.




»Wir werden
in dieser Saison das Rennen machen. Ich kann dir nämlich versichern, daß ich
das Alleinsein auch satt habe, und ebenfalls vorhabe, einen Mann zu suchen.
Dein erstes Kleid kommt heute nachmittag, und Monsieur Lognon macht dir
eigenhändig eine wunderbare Frisur. Wir sind heute abend bei den Aubryns. Sie
sind ungeheuer ›in‹, und, obwohl die Saison noch nicht begonnen hat,
können wir die
Marktlage studieren, denn jeder, der etwas auf sich hält, geht hin.«




»Heute
abend?« fragte Minerva leise. In Hopeworth ruhte sich jeder mindestens einen
Tag aus, selbst wenn er nur nach Hopeminster gefahren war.




»Ja, ist
das nicht aufregend? Aber etwas anderes, wie alt würdest du mich schätzen?«




»Ich weiß
es nicht«, antwortete Minerva taktvoll.




»Das glaube
ich«, krähte Lady Godolphin. »Weil du eine alte Eule erwartet hast und nicht
eine junge Frau wie mich. Meine Haare sind grau, das ist der einzige Nachteil,
aber das wird sich ab heute nachmittag ändern. Wie geht es deinem Papa?«




»Danke,
sehr gut, Mylady, und er läßt ...«




»Und das
Kleid, das du auf dem Ball tragen wirst, ist hinreißend«, unterbrach Lady
Godolphin, die selten auf das hörte, was andere sagten.




»Ich wollte
eigentlich heute abend noch nicht ausgehen«, wagte Minerva einzuwerfen. »Ich
bin ein bißchen müde ...«




»Aber deine
Frisur ist nicht modern. Das muß alles ab! Das muß alles ab!«




»Ich halte
nichts davon, an dem, was Gott der Herr mir mitgegeben hat, allzuviel zu
verbessern«, sagte Minerva steif.




Diesmal
hatte Lady Godolphin zugehört und schaute sie fassungslos an. Dann gewann sie
ihre gute Laune wieder. »Nun, ich kann mich wohl darauf verlassen, daß du dir
im Ballsaal solche Bemerkungen sparst.«




Im Laufe
des Nachmittags, der vor lauter Anproben und Abstecken und Pakete-Auspacken und
Haarschneiden rasend schnell verging, wurde es für Minerva immer mehr zu einer
Gewißheit, daß Gott es so eingerichtet hatte, daß sie nach London ging. Es war
offensichtlich, daß Lady Godolphin eine Sünderin war, die bekehrt werden
mußte. Es war eine Schande, daß eine Frau in ihren Jahren sich wie ein junges
Mädchen aufführte, sich wie eine Dirne schminkte und wie ein Stallknecht
sprach. In der Aufregung der Vorbereitungen wurde Lady Godolphins
Ausdrucksweise nämlich so derb, daß sie beim Jagen angebracht gewesen wäre.
Vor der äußersten Grobheit bewahrten sie nur ihre Bildungsschnitzer und ihre
häufigen, unpassenden Fremdwörter.




»Follikel!«
war ihre Lieblingsfluch. Sie hatte das Wort einmal von einem Friseur in
Verbindung mit Haarwurzeln flüstern hören und hatte es gleich für einen ganz
anderen Teil des menschlichen Körpers gehalten.




Minerva
preßte ihre Lippen noch fester aufeinander. Sie wollte diesen Ball überstehen
und ihr Bestes tun, um zu gefallen. Aber ihre eigentliche Aufgabe war es
sicherlich, der leichtlebigen Lady Godolphin etwas Tugend beizubringen.




Da Minerva
jemanden gefunden hatte, von dem sie glaubte, daß er sie brauchte, gewann sie
schnell ihre Ausgeglichenheit zurück und nahm die ganze Anzieherei und
Vorbereitung mit Anstand auf sich. Sie hatte befürchtet, daß das Ballkleid, das
Lady Godolphin für sie ausgesucht hatte, anstoßerregend sein würde, aber Lady
Godolphin war keineswegs dumm und hatte nicht die Absicht, eine Jungfrau allzu
marktschreierisch anzupreisen.




Minervas
Gewand war aus leichter himmelblauer Seide mit einer Halbschleppe; um den Saum
lief eine breite Van-Dyke-Spitze. Die kurzen Ärmel waren mit einer Perlenschnur
am Oberteil befestigt. Ihre Haare hatte der Friseur in griechischem Stil
frisiert: mit weichen Locken um das Gesicht und aufgesteckten Zöpfen, die mit
Perlen und Karneol durchflochten waren. Weiße Ziegenlederhandschuhe, die
kunstvoll gefältet waren, damit sie nur ein kleines Stück Arm bedeckten, eine
Daunenstola und Perlohrringe vervollständigten das Ensemble.




Lord und
Lady Aubryns hatten ein Stadthaus am Grosvenorplatz, das man gut zu Fuß
erreichen konnte. Aber es gehörte zum guten Ton, im Wagen vorzufahren und erst
an der Haustür auszusteigen, so daß sie fast eine volle Stunde im dichten
Verkehr warten mußten, ehe sie am Herrenhaus der, Aubryns abgesetzt wurden.




Lady
Godolphin hatte ein dünnes, weißes Musselinkleid an, das feucht gebügelt worden
war, damit man auch jede schwellende Rundung ihres stämmigen Körpers sah. Auf
ihren frisch aufgeblondeten Haaren waren Zebravogelfedern befestigt, die ihr,
zusammen mit ihrer grellen Bemalung, das Aussehen eines Wilden auf dem
Kriegspfad verliehen. Sie belustigte sich während der langen Wartezeit in der
Schlange vor dem Haus der Aubryns damit, die anderen Kutscher zu beschimpfen.
»Platz da!« schrie sie, ihren Federkopf aus dem Fenster reckend.




»Ihr wollt
Kutscher sein? Wahrhaftig, das seid ihr nicht. Ihr seid allesamt Follikel. Ein
ganzer Pack Follikel!«




Minervas
Augen nahmen einen verklärten Ausdruck an. Lady Godolphin war eine fabelhafte
Sünderin; ihre sündige Seele schrie geradezu nach Rettung. Minerva war so begeistert
über die Aussicht, Lady Godolphin zu bekehren, daß sich ihre Wangen rosig
färbten und ihre großen Augen strahlten. Sie war sich sicher, daß man Lady
Godolphin anstarren und über sie kichern würde, und daß sie der Gegenstand
allgemeinen Spottes sein würde. Denn wie anders konnte man Lady Godolphin
anschauen als mitleidig oder verächtlich.




Aber dann
war es doch Minerva, die angesichts der sie bestürmenden Blicke zusammenzuckte,
als sie den Ballsaal betrat. Die ersten Volkstänze waren gerade vorbei, und die
Tanzpaare promenierten vor dem nächsten Tanz um das Parkett. Minerva schien es,
als ob aus jeder Ecke des Ballsaals stechende abschätzende Augen zu ihr
herstarrten. Niemand gab sich auch nur die Mühe, so zu tun, als ob er seitlich
an ihr vorbei oder hinter dem Fächer verborgen zu ihr schauen würde. Manche
Herren zogen gar ihr Monokel hervor und begutachteten sie von Kopf bis Fuß.




Dagegen
schien niemand Lady Godolphin die geringste Beachtung zu schenken.




Minerva
wurde von ihrer Begleiterin mehreren harten Gesichtern mit kalten Augen
vorgestellt; dann bahnten sie sich ihren Weg zu einer Reihe vergoldeter
Stühlchen an der Wand.




»Die ganze
große Welt samt Frauen ist da«, sagte Lady Godolphin und fächelte sich
kraftvoll zu. »Ich zeige sie dir. Da ist Lord Alvaney. Ach, und dort ist Mr.
Brummell. Lady Sefton spricht da drüben mit Mr. Cope, dem kleinen Mann in Grün.
Bestimmt fordert dich gleich jemand zum Tanz auf. Sitzen deine Strumpfbänder
richtig?«




»Ja«,
antwortete Minerva knapp. »Aber nicht zu fest«, fügte sie leise hinzu. »Es ist nicht
gut, die Blutzirkulation zu beeinträchtigen.«




»Quatsch«,
sagte Lady Godolphin. »Strumpfbänder, die nicht fest sitzen, sind das
Tückischste überhaupt. Ich erinnere mich ... ah, wenn ich mich nicht irre,
kommt da dein erster Kavalier. Jeremy Bryce, gutaussehend, verschwenderisch,
ein Hohlkopf.«




Mr. Bryce
war ein großer Mann mit einem beachtlichen Kavalleriebackenbart. In seinem
Gesicht überwog deutlich eine Seite: Seine Nase bog sich ein bißchen nach
rechts, seine Augen richteten sich ein bißchen nach rechts, und sein rechter
Mundwinkel war hochgezogen. Seine außergewöhnlich langen Beine waren in eine
ganz besonders enganliegende schwarze Hose gezwängt, und während des Tanzens
schienen diese Beine überall zu sein; wie ein verletztes Insekt fuchtelte er
mit ihnen in der Luft herum.




Es gab
nicht viel Möglichkeit zur Unterhaltung, bis die Tanzfolge vorbei war, und er
mit Minerva im Ballsaal promenierte.




»Ich
glaube, Sie sind neu in der Stadt«, begann er. »Was halten Sie von der Saison?«




»Ich weiß
es nicht«, antwortete Minerva, die sich vorgenommen hatte, um jeden Preis
ehrlich zu sein. »Die Saison hat noch nicht begonnen.«




»Ach, Sie
wissen, was ich meine«, sagte er, eine Spur ärgerlich. »Die ganze Saison ist
wie der heutige Abend.«




Minerva
musterte den Ballsaal mit den reich gekleideten Leuten darin, sie schnappte
gelegentlich ein paar Brocken boshaften Klatsch auf und sah die besorgten Augen
der Debütantinnen.




»Ich halte
das alles für eine Komödie«, sagte sie schließlich mit ihrer wohltönenden
Stimme. »Ich finde, die feine Gesellschaft kümmert sich zu sehr um weltliche
Dinge und zu wenig um ihre unsterblichen Seelen.«




»Wirklich,
gnädiges Fräulein, mir scheint, Lady Godolphin wünscht Sie zu sprechen und
deshalb ...«




Er lieferte
sie ohne Verzug bei Lady Godolphin ab – die überhaupt nicht nach Minerva
gesucht hatte – und ging, sich den Schweiß von der Stirn wischend, fort.




»Ich hoffe,
du hast keine Zeit damit vergeudet, mit dem jungen Bryce zu flirten«, bemerkte
Lady Godolphin. »Da ist absolut kein Geld da.«




Bevor
Minerva antworten konnte, kam ihr nächster Kavalier auf sie zu. »Witwer,
schwärmt für junge Mädchen, anständiges Einkommen, nichts Außergewöhnliches«,
kam es von ihrer Anstandsdame, gerade bevor sich ihr neuer Partner über ihre
Hand beugte. Er wurde ihr als Harry Blenkinsop vorgestellt. Wieder bot der Tanz
– es war ein Volkstanz, der fast eine halbe Stunde dauerte – wenig Gelegenheit
zum Flirt oder zur Unterhaltung.




Und wieder
ging Minerva am Arm ihres Partners umher, wie es Brauch war, wobei ihre Augen
den Ballsaal absuchten. Ihr gefiel nicht, was sie sah, aber sie gestand sich
nicht einen Augenblick lang ein, daß es ihr deswegen nicht gefiel, weil die
hochgewachsene Gestalt Lord Sylvesters nicht unter den Anwesenden war.




»Ich war
einmal bei den Osbadistons«, erzählte Mr. Blenkinsop, »und hatte die Ehre, mit
der Meute Ihres Vaters zu jagen. Das war ein Erlebnis, Miß Armitage! Er hat die
Meute in Tempo und Ausdauer so aufeinander abgestimmt, daß ein anderer Hund
sofort einspringt, falls einer beim Rennen die Fährte verliert. Sie sind so
nahe beieinander und so aufmerksam, daß die ganze Meute unter einer einzigen
Decke Platz hätte! Sie müssen sehr stolz auf Ihren Vater sein!«




»Mein Vater
ist Geistlicher«, entgegnete Minerva ruhig. »Ich bin stolz auf die Tatsache,
daß er sein Leben dem Dienst an der Kirche widmet.«




»Ach
verflixt, aber der Mann hat die besten Jagdhunde außerhalb von Belvoir
gezüchtet ...«




»Der Preis
dafür war hoch und unnötig«, betonte Minerva. »So viel Zeitaufwand und Geld,
um ein einziges Tier zu töten!«




Mr.
Blenkinsop blieb wie angewurzelt stehen und schaute auf seine schöne Partnerin,
die er vor einer Minute noch für das hübscheste Mädchen Londons gehalten hatte.
»Sollen wir den Fuchs etwa erschießen?« fragte er empört.




»Erschießen,
erwürgen, vergiften ... Es kommt sicher auf das gleiche hinaus«, sagte Minerva,
wohl wissend, daß sie sich wirklich sehr schlecht benahm; aber das war ihr
gleichgültig. Sie war aufrichtig und ließ es nicht zu, daß die Oberflächlichkeit,
die Nichtigkeit und die Falschheit der Saison in ihre Seele eindrang.




Wenn
Minerva diese dummen Bemerkungen unter Kichern gelispelt hätte, dachte Mr.
Blenkinsop wütend, dann hätte er ihr verziehen. Aber allein schon die
selbstzufriedene Überlegenheit, die sie ausstrahlte, konnte einen zur Raserei
bringen.




»Ihr
Diener, gnädiges Fräulein«, sagte er ohne Überleitung,
machte auf dem Absatz kehrt und marschierte weg. Es war ihr überlassen, ihren
Weg zu Lady Godolphin allein zu finden.




Der Wut von
Mr. Bryce und Mr. Blenkinsop war es zu verdanken, daß sich Minervas schlechter
Ruf äußerst schnell im Ballsaal verbreitete, und während der nächsten beiden
Tänze war sie gezwungen, ohne Partner neben Lady Godolphin zu warten. Lady
Godolphin stellte Minerva mehreren anderen Debütantinnen vor; gutmütig wie sie
war, hoffte sie, daß Minerva Freundschaften schließen würde. Minerva behandelte
ihre Geschlechtsgenossinnen aber mit der gleichen rechtschaffenen
Überlegenheit wie ihre männlichen Partner, und so war sie bald wieder allein.
Ganz allein. Denn ein älterer Herr hatte Lady Godolphin zum Tanz gebeten, und
zum ersten Mal in ihrem Leben spürte Minerva am eigenen Leibe, was es hieß, ein
Mauerblümchen zu sein. In diesem Augenblick bemerkte sie, daß Lord Sylvester
Comfrey den Ballsaal betreten hatte.




Sie hatte
vergessen, wie gut er aussah. Die bestechende Einfachheit seines Abendanzugs
ließ die anderen Männer um ihn herum entweder übertrieben aufgeputzt oder schäbig
erscheinen.




Wie
Brummell trug er einen blauen Frack und eine weiße Weste, aber statt der eng
sitzenden Hose, mit der der berühmte Schönling die Blicke auf sich zog, hatte
Lord Sylvester eine hellbraune Kaschmirbundhose an, die an den Knien
verschnürt war, dazu weiße Seidenstrümpfe und Schnallenschuhe.




Hinter
gesenkten Lidern sah Minerva, wie Lord Sylvester von Mr. Bryce am Knopfloch
festgehalten wurde. Lord Sylvester hob ein Monokel und schaute in Minervas Richtung.
Dann ließ er es fallen, befreite sich von Mr. Bryce, und einen Augenblick später
sah man ihn mit Lady Aubryns im Gespräch.




Minerva saß
da und rang mit ihrem plötzlich übereifrigen Gewissen. Sie hatte recht gehabt,
oder etwa nicht, die Wahrheit so deutlich auszusprechen?




»Eitelkeit«,
flüsterte ihr Gewissen. »Du fühlst dich hier nicht wohl und fehl am Platz und
deshalb benutzt du die Aufrichtigkeit als Waffe, damit sich die anderen auch
nicht wohl fühlen.«




Aber das
konnte nicht stimmen. Sie hatte sich kurz vorher noch so erhaben und
rechtschaffen gefühlt.




Minerva war
so in der Prüfung ihres Gewissens befangen, daß sie zuerst gar nicht begriff,
daß Lord Sylvester mit amüsiertem Gesichtsausdruck vor ihr stand.




»Ich
wiederhole mein Angebot, Miß Armitage«, sagte er. »Gewähren Sie mir die Ehre
des nächsten Tanzes?«




Minerva
nahm sich zusammen. »Gewiß, Mylord«, antwortete sie, so ruhig sie konnte und
errötete heftig, als ihr einfiel, wie sich seine Lippen auf ihrem Mund
angefühlt hatten.




»Da es noch
ein paar Minuten dauert, bevor der Tanz beginnt, darf ich mich zu Ihnen
setzen?« Und ohne ihre Erlaubnis abzuwarten, nahm er neben ihr Platz.




Eine Hand
ruhte auf seinem Knie. Diese Hand, die sie so fest in die Kissen gedrückt hatte
... Minerva errötete wieder bis unter die Haarspitzen.




»Ich würde
Sie ja fragen, was Sie von London halten, aber wenn das Gerücht stimmt, müßte
ich befürchten, mich einem langen und schmerzhaften Vortrag über die Nichtigkeiten
der Gesellschaft auszuliefern.«




»Sie sind
unhöflich, Sir. Ich fürchte, daß ein paar gar nicht nette Leute an meiner Aufrichtigkeit
Anstoß nehmen.«




»Offensichtlich
ist Ihre Aufrichtigkeit undiplomatisch gewesen, um es milde auszudrücken. Sagen
Sie immer die Wahrheit?«




»Immer.«




»Dann
möchte ich gerne wissen, warum meine Gegenwart Sie
erröten läßt, Miß Armitage?«




»Mylord,
unser letztes Zusammentreffen war derartig ... war ... gelinde gesagt ... Die
Erinnerung an unser letztes Zusammentreffen ist sehr peinlich für mich.«




»Ich
erinnere mich nur, daß ich mich unzweifelhaft wie ein richtiger Gentleman
benommen habe. Was genau haben Sie denn so schmerzlich in Erinnerung?«




»Es sollte
nicht nötig sein, Sie daran zu erinnern. Sie sollten mich nicht danach fragen!«




Minerva
setzte sich kerzengerade hin. Vor Zorn hatten sich zwei feuerrote Flecken auf
ihren Wangen gebildet.




»Für eine
junge Dame, die sich etwas auf ihre Aufrichtigkeit zugute hält, sind Sie ganz
schön verstockt. Ich habe Sie festgehalten und geküßt, weil ich dachte, eine
bereitwillige junge Frau sei in mein Bett gehüpft. Stellen Sie sich bloß mein
Erröten und meine Verwirrung vor, als ich merkte, daß es die Tochter des guten
Pfarrers war.«




»Sie machen
sich über mich lustig! Sie waren kein bißchen aus der Fassung gebracht. Im
Gegenteil, Sie sind beinahe eingeschlafen. «




»Ich bin
nach jeder großen seelischen Erregung todmüde.«




»Wenn Sie
vorhaben, mich zu verspotten ...«




»Ach, bei
anderen erkennen Sie Aufrichtigkeit nicht an. Ich sage einfach die Wahrheit.
Das ist unser Tanz, Miß Armitage.«




Zu Minervas
Erleichterung war es ein schottischer Reel, bei dem die Tanzfiguren ständig
Trennungen der Partner vorschrieben.




Bei der
achten Figur spürte sie es plötzlich um ihre Knie herum verdächtig locker
werden.




Lady
Godolphins Warnung vor dem lockeren Sitz ihrer Strumpfbänder erschien nun gar
nicht mehr so frivol.




Minervas
schöne Züge bekamen einen ganz angespannten Ausdruck.




Sie konnte
buchstäblich fühlen, wie die hinterhältigen Strumpfbänder immer tiefer
rutschten.




Bei einem
verstohlenen Blick nach unten sah sie, daß ihre Strümpfe um ihre Knöchel herum
bereits dicke Wülste gebildet hatten. Kleine Schweißperlen erschienen auf ihrer
Stirn.




Sie wußte,
daß der Tanz etwa eine halbe Stunde dauerte. Wie lange hatten sie schon
getanzt? Minuten? Eine Ewigkeit?




Solch eine
Schande dem Partner zu gestehen, erlaubte der Anstand um gar keinen Preis. Sie
tanzte einen eleganten Pas de bas und schickte ein stummes Stoßgebet zum
Himmel.




Die
geradezu abstoßend häßlichen grauwollenen Strumpfbänder hatte ihr ein
Gemeindemitglied in Hopeworth gestrickt. Minerva hatte sie, ohne nachzudenken,
angezogen. Kein Mensch würde sie schließlich zu sehen bekommen.




Jetzt mußte
sie sich freilich eingestehen, daß nicht mehr viel fehlte, und sie waren den
interessierten Blicken der ganzen Londoner Gesellschaft ausgesetzt.




Zu ihrer
unendlichen Erleichterung hörte der Tanz auf, und sie machte vor ihrem Partner
einen tiefen Knicks. Dabei spürte sie, daß die Strumpfbänder vollends aufgingen
und ihre Seidenstrümpfe nach unten rutschten.




Sie konnte
nicht wieder aufstehen.




Sie konnte
es nicht wagen.




Die
unbewegten Augen blickten ruhig auf sie herab. War es Einbildung? Oder lauerte
ein kleiner Funke Bosheit in ihrer Tiefe?




»Der letzte
Tanz vor dem Supper, Miß Armitage«, sagte er.




Immer noch
in Knicksstellung, schaute Minerva mit ängstlich geweiteten Augen zu ihm auf.




Er blieb
über sie gebeugt stehen, die Hand auf dem Herzen, und wartete, daß sie sich
erhob.




Plötzlich
lächelte er. »Sie hätten mir doch sagen können, daß Sie sich den Fuß verstaucht
haben. Das passiert auf diesen glatten Böden oft. Aber wenn Sie mir erlauben
...«




Lord
Sylvester unterbrach sich und hob sie auf. Die gräßlichen Strumpfbänder fielen
dabei zu Boden, und – Minerva fest an die Brust gedrückt – bückte er sich noch
einmal blitzschnell und ergriff auch sie.




»Entschuldigen
Sie. Verstauchter Fuß, wissen Sie«, murmelte er, als er sich, Minerva auf dem
Arm, einen Weg durch die Gäste bahnte. »Ah, Lady Aubryns! Vielleicht können Sie
mir ein Zimmer zeigen, wo sich Miß Armitage ein bißchen ausruhen kann? Sie hat
sich den Fuß verstaucht.«




»Vielleicht
ist Miß Armitage allzu unbeweglich«, sagte Lady Aubryns boshaft. Sie hatte
bereits von Minervas Moralpredigten gehört.




Sie war
eine unscheinbare, plumpe Frau mit zwei unscheinbaren, plumpen Töchtern, und
so war sie nicht übermäßig von schönen Debütantinnen begeistert.




Lady
Aubryns rief einen Bediensteten herbei und gab Anweisungen.




Lord
Sylvester, der Minerva für ihre Begriffe unnötig fest an sich drückte, ging
hinter dem Lakaien her und setzte Minerva in einem kleinen Empfangsraum ab.




Ihr Retter
wartete, bis der Lakai gegangen war, dann griff er in seine Tasche und brachte
zwei schlaffe, grauwollene Läppchen zum Vorschein, die Minervas Strumpfbänder
waren.




Vor Zorn
rot anlaufend, riß Minerva sie ihm aus der Hand und wartete darauf, daß er
ging.




Da er neben
dem Sofa stehen blieb, auf das er sie gesetzt hatte, hatte Minerva das Gefühl,
daß sie sich bedanken müßte. Sie tat es so abweisend, daß es sogar in ihren
Ohren reichlich schroff und wenig nett klang.




»Sprechen
wir nicht mehr darüber«, sagte der sie ständig aus der Fassung bringende Lord.
»Brauchen Sie Hilfe?«




»Mylord«,
antwortete Minerva mit feuerrotem Gesicht. »Ich weiß es zu schätzen, daß Sie
mir zuliebe gelogen haben. Ich bin jedoch der Meinung, daß meine Lage peinlich
genug ist. Bitte verlassen Sie mich, während ich ... während ich den Schaden
wiedergutmache.«




»Schon,
aber wir müssen den Schein wahren, wissen Sie. Wenn Sie hinter den Wandschirm
gehen, können Sie sich Ihr Erröten schenken. Ich geleite Sie dann in den
Eßsalon, wo wir uns angenehm unterhalten können.«




»Sie sind
äußerst freundlich, Mylord, aber ich bitte Sie dringend, mich allein zu lassen.
Sie haben genug getan. Glauben Sie nicht, ich bin undankbar, aber ...«




»Aber da
Sie jetzt nicht tanzen können, ist es Ihnen denn lieber, den Rest des Abends
mit den Matronen und Mauerblümchen an der Wand sitzend zu verbringen?«




Minerva
ließ den Kopf hängen. Sie wußte, daß sie sich sehr unbeliebt gemacht hatte. Sie
würde Höllenqualen leiden, wenn sie da saß und von all diesen glücklichen Mädchen
bemitleidet wurde. Sie hatte die scharfen, neidischen Blicke in ihre Richtung
wohl gesehen, als sie mit Lord Sylvester die Tanzfläche betrat, und sie war
Frau genug, um sie zu genießen.




Alles in
allem fühlte sie sich sehr verunsichert und sehr jung. In Hopeworth, wo die
Bedürfnisse der anderen, ihrer Pfarrkinder und ihrer Familie, sie davor
bewahrten, hatte sie wirklich nicht viel Zeit zur Seelenforschung. Ihre Geschwister
beklagten sich gelegentlich, aber sie stellten ihre Überlegenheit nie in Frage.
Die meisten Gemeindemitglieder freuten sich über den Besuch der
Pfarrerstochter, da Minervas Hilfe – um ihr gerecht zu werden – oft mehr
praktischer als geistlicher Art war. Sie las den Kranken vor, kümmerte sich um
die Kinder, hielt Nähkurse ab und schlichtete Streitigkeiten.




Ihre
moralisierenden Bemerkungen fielen den Leuten gar nicht auf;
sie wären eher überrascht gewesen, wenn des Pfarrers älteste Tochter sich
anders geäußert hätte.




Aber die
abgebrühte, brillierende, leichtfertige Gesellschaft zuckte nur gleichgültig
die Achseln und hielt sie für ein langweiliges Mädchen vom Land.




Das erste
Mal in ihrem Leben hatte Minerva das Gefühl, unbeliebt zu sein.




Und deshalb
entschloß sie sich zu einem betretenen ›Dankeschön‹ für Lord Sylvester.




Halb
gebückt, ihre heruntergerutschten Strümpfe festhaltend, trippelte Minerva
hinter den Wandschirm und zog ihre Strümpfe mit hastigen Handbewegungen herauf,
um sie schließlich sicher an den grauwollenen Strumpfbändern zu befestigen.




Dann
erlaubte sie Lord Sylvester ganz kleinlaut, sie in den Speisesalon zu geleiten.




Sie mußte
befürchten, daß er über die schreckliche Geschichte mit den Strumpfbändern
klatschen würde.




»Sie essen
ja gar nichts«, bemerkte Lord Sylvester.




»Ich mache
mir Sorgen.« Minervas große graue Augen sahen fast schwarz aus. »Ich muß mich
Ihnen auf Gnade und Ungade ergeben, Sir.«




»Wirklich?
Diese Vorstellung finde ich aufregend. In welcher Hinsicht soll ich Gnade
walten lassen?«




»Ich bitte
Sie, niemandem von ... von ... meinem Unfall während des Tanzes zu erzählen.«




»Meine
liebe Miß Armitage, wenn ich die äußerst amüsante Geschichte von der
Pfarrerstochter, die in mein Bett sprang, für mich behalten konnte, dann kann ich
bestimmt auch darüber Stillschweigen bewahren, daß sie ihre Strumpfbänder
verloren hat.«




»Vielen
Dank.«




»Was schade
ist, denn es könnte sein, daß mir der Prinzregent, wenn er die Geschichte von
den Strumpfbändern hören würde, den Hosenbandorden verleihen würde. Essen Sie doch
etwas, Miß Armitage. Sie sind noch im Wachstum begriffen.«




Seine
spöttischen Augen blieben flüchtig an ihrem Busen hängen und kehrten dann
wieder zu ihrem Gesicht zurück.




»Sie müssen
auf Lady Godolphin ganz ungewöhnlich wirken«, fuhr er fort. »Die alte Dame
führt ein ziemlich anstoßerregendes Leben. Godolphin war ihr dritter, wissen
Sie das etwa nicht?«




»Ihr
dritter was?«




»Ehemann.
Sie hat drei zu Grabe getragen, und man munkelt, daß sie nach dem vierten
Ausschau hält.«




Minerva
legte ihre Gabel hin. »Das ist lächerlich«, sagte sie rundheraus. »Lady
Godolphin muß mindestens sechzig sein. Sie ist sehr, sehr alt.«




»Das Alter
löscht das lodernde Feuer der Leidenschaft, das uns so sehr beunruhigt,
keineswegs aus.«




»Ich habe nicht
die geringste Ahnung, worauf Sie anspielen.«




»Auf die
Leidenschaft, Miß Armitage. Auf die Liebe. Die Lust, wenn Sie wollen.«




»Darüber
weiß ich nichts! Und will auch nichts wissen!«
 »Was wollen Sie dann mit in die
Ehe bringen?«




»Sie
sollten nicht so mit mir sprechen. Kein Gentleman ...«




»Sollte so
sprechen? Betrachten Sie mich als eine Art älteren Bruder, Miß Armitage.
Solange Sie so wenig Erfahrung haben, wie es in der Welt zugeht, wird das
Leben mit einer alten Scharteke wie Lady Godolphin ein einziger Schock für Sie
werden. Ich nehme an, Sie hoffen darauf, sich diese Saison zu verheiraten?«




»Ich muß.«




»Wirklich?
Warum?«




Minerva
zögerte. Es war unpassend, ihr so viele ganz persönliche Fragen zu stellen.
Aber er hatte vorgeschlagen, die Rolle eines Bruders zu übernehmen, und das war
beruhigend und
gleichzeitig sonderbar enttäuschend. Er dachte nicht daran, sie zu heiraten. Er
würde auch nie daran denken. Minerva dachte sicherlich auch nicht im Traum
daran, die beste Partie der Saison zu machen. Vielleicht würde Lord Sylvester
eines Tages heiraten, aber dann würde er eine Frau nehmen, die aus seiner
Gesellschaftsschicht stammte und auch entsprechend vermögend war.




»Mein Vater
braucht Geld für die Erziehung der Jungen und um ... um ... uns alle zu
versorgen. Ach! Es erweckt den Anschein, als würde sich alles nur ums Geld
drehen.«




»Auch nicht
mehr als für die meisten Leute hier im Raum«, erwiderte er besänftigend. »Aber
wenn Sie sich in eine Ehe mit einem Mann bloß wegen seines Vermögens stürzen,
sind Sie zu einem elenden Leben verdammt.«




»Aber die
Kinder«, protestierte Minerva. »Ich hätte doch Kinder.«




»Und wie
steht es mit deren Zeugung?«




An Minervas
offenem Blick erkannte er, daß sie sehr wenig Ahnung hatte, wie Babys zustande
kamen.




»Lassen Sie
uns bitte von etwas anderem reden«, sagte Minerva entschlossen.




»Doch bevor
wir das tun, darf ich Sie warnen, Miß Armitage. Jede Frau, die an einen Mann
gebunden ist, für den sie nicht wenigstens eine gewisse Zuneigung hegt, führt
ein trauriges Leben.«




»Und woher
wissen Sie das, Mylord?«




»Intelligente
Feststellung«, sagte er. »Ich sehe, Lady Godolphin hat einen Verehrer
gefunden.«




Minerva
drehte den Kopf, um seinem Blick zu folgen.




Lady
Godolphin befand sich auf der anderen Seite des Raums in angeregter
Unterhaltung mit einem grauhaarigen, militärisch aussehenden Mann.




»Sie hat
lediglich einen freundlichen Herrn gefunden, der ihr Gesellschaft leistet«,
sagte Minerva bedrückt. »Wer ist es?«




»Oberst
Arthur Brian. Ein alter Haudegen. Leider verheiratet. Keine Heiratsaussichten
also.«




»Sie
scherzen natürlich. Eine Dame in Lady Godolphins Alter hat sicher nur die
Geselligkeit im Sinn.«




»Sie dürfen
bei der Beurteilung der Leute nicht von Ihren eigenen Maßstäben ausgehen«,
lächelte Lord Sylvester. »Die Dudleys geben morgen eine Abendgesellschaft.
Werden Sie da sein?«




»Vielleicht«,
sagte Minerva, erleichtert darüber, daß diese peinliche Unterhaltung eine
normale Wendung nahm. »Ich weiß es noch nicht.«




»Wie viele
Geschwister haben Sie?« fragte Lord Sylvester. »Ihr guter Vater hat meine
diesbezügliche Frage mißverstanden und mir prompt die Namen und Stammbäume
seiner Jagdhunde aufgezählt.«




Minerva
lächelte widerstrebend. »Das ist typisch Päpa. Ich habe fünf Schwestern und
zwei Brüder.«




»Was wird
aus ihnen, wenn Sie Ihr Ziel nicht erreichen?«
 »Ich hätte nicht gedacht ...«




»Machen Sie
sich keine Sorgen, Miß Armitage. Ihr Gesicht, Ihre Figur und Ihre
unzweifelhafte Schönheit sind Waffen genug ... Vorausgesetzt, daß Sie nicht zu
gescheit daherreden.«




Minerva
holte tief Atem. »Ich schätze Ihre Anteilnahme, Lord Sylvester, und ich habe
das Gefühl, daß Ihre Bemerkungen gut gemeint sind, aber sie grenzen deutlich
an Unverschämtheiten.«




»Sie haben
recht«, lächelte er liebenswürdig. »Was Sie tun oder sagen, geht mich nichts
an.«




Eigentlich
hätte Minerva jetzt erleichtert sein sollen. Lord Sylvester begann auch sofort
über dies und jenes zu plaudern und erzählte ihr amüsante Geschichten über die
Vergnügungen, die während der Saison auf sie zukamen. Aber sie fühlte sich
sonderbar verlassen.




Gerade noch
hatte sie den Eindruck gehabt, als würde von ihm
eine magische Wirkung ausgehen, die sie in ihren Bann zog. Jetzt jedoch hatte
er sich hinter eine höfliche Fassade zurückgezogen. Er war nicht mehr der vor
Leben sprühende Mann, der sie verwirrte, durcheinanderbrachte und anzog. Er
schien sogar weniger als ein ›Bruder‹ zu sein, und er hatte doch
behauptet, es sein zu wollen. Minerva beendete ihr Mahl in der Gesellschaft
eines höflichen Fremden.




Sie warf
immerfort kurze, hoffnungsvolle Blicke in Lady Godolphins Richtung. Eine ältere
Dame wie sie wollte doch sicherlich ins Bett! Aber Lady Godolphin war noch
aufgekratzter als zu Beginn des Abends. Oberst Brians grauer Kopf war zu ihr
herübergebeugt, und er flüsterte ihr etwas zu, was ihre scharfen Äuglein
aufblitzen ließ.




Minerva
stand die entsetzliche Situation bevor, ein Mauerblümchen zu sein.




Lord
Sylvester geleitete sie in den Ballsaal zurück, beugte sich über ihre Hand und
ging.




Aber wo Lord
Sylvester führte, folgte fast die ganze Londoner Gesellschaft, und Minerva sah
sich von Partnern umlagert. Sie konnte nicht mehr tanzen, denn sie hatte sich
ja angeblich den Fuß verstaucht, und so bildete sich eine Gruppe von Herren um
sie, die ihre Stühle heranzogen und ihr den Hof machten.




So sehr sie
sich auch bemühte, sie konnte nicht flirten. Zu lange hatte sie in Hopeworth
moralisch den Ton angegeben. Die ruhige Maske der Überlegenheit, die sie
aufsetzte, um das Gefühl, daß sie nicht hierher paßte, zu verbergen, war gleich
wieder da. Sie wurde noch überheblicher, als sie Lord Sylvester mit einer
winzigen Brünetten tanzen und flirten sah. Beinahe hätte sie auf ihn gehört und
seine Ratschläge befolgt. Dabei war er nichts weiter als eine Modepuppe und an
nichts anderem als an seiner Kleidung interessiert.




Als sich
der Ball seinem Ende zuneigte, lieferte Minerva den allgemeinen Gesprächsstoff.
Die Damen fanden sie schlichtweg naiv. Die Herren nannten sie eine
selbstgefällige Moralpredigerin. Lady Godolphin kam der Klatsch zu Ohren, und
sie war verärgert, daß sie ihren vielversprechenden Flirt mit dem Oberst
aufgeben mußte, um ihren allgemeines Mißfallen erregenden Schützling nach Hause
zu bringen.




»Nein,
Minerva«, warnte sie, als sie zum Wagen gingen. »Kein Wort, bevor wir zu Hause
sind.«




Minerva
preßte die Lippen zusammen. Nicht sie hatte unrecht gehandelt! Nicht sie hatte
schamlos geflirtet!




Aber als
sie es sich in Lady Godolphins Salon bequem gemacht hatten und Lady Godolphin
anfing, mit aller Schärfe den Schaden auszumalen, den Minerva bereits jetzt
ihren Heiratschancen zugefügt hatte, fühlte sich Minerva gar nicht mehr so
großartig.




»So eine
Menge Follikel habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört«, wütete Ihre
Ladyschaft. »Predigt und moralisiert wie ein Methodist! Laß mich dir eins
sagen, mein Kind, du mußt an deinen Vater und die Familie denken. Und du
darfst auch mich nicht vergessen. Ich lasse keinen roten Heller mehr springen,
wenn du nicht nett zu den Leuten bist. Die Hälfte der in London in Frage kommenden
Männer hast du bereits weggeekelt.«




»Lord
Sylvester nicht«, brauste Minerva auf.




»Ach der!
Dem gefallen die Spinner schon immer. Seine Dienstboten sucht er sich auf der
Straße zusammen. So eine ungeschliffene Mannschaft hast du noch nicht gesehen.
Mehr wie eine Privatarmee. Er ist absolute Spitze, das garantier' ich dir.
Aber nicht einmal seine Protektion wird dir weit helfen. Wenn er es ernst mit
dir meinen würde, wäre das etwas anderes. Aber es ist bekannt, daß Sylvester es
in seinem Leben noch nie ernst mit einer Frau gemeint hat.«




»Ich habe
wirklich nichts Unrechtes gesagt«, protestierte Minerva schwach. »Ich wollte
nur aufrichtig sein.«




»Aufrichtig!
Man könnte es auch anders nennen. Dieses dumme
kleine Gänschen, Miß Harrison, hat dich beispielsweise gefragt, ob du nicht
ganz hingerissen von ihrem Kleid bist, und was hast du geantwortet? Daß es ganz
schön ist, aber unzüchtig weit ausgeschnitten. Wir haben es alle gemerkt, daß
es so weit ausgeschnitten war, daß man sonstwohin sehen konnte, aber das
spielt gar keine Rolle. Sie ging nämlich in Tränen aufgelöst zu ihren
Freundinnen, und obwohl die eine Sekunde vorher genau das gleiche gesagt
hatten, haben sie es nicht zu ihr gesagt. Das ist der Unterschied, begreifst
du das?«




»Ich habe
mir um sie Sorgen gemacht«, antwortete Minerva tonlos. »Ich habe nur die
Wahrheit gesagt.«




»Gut, dann
lüg eben in Zukunft!« schrie Ihre Ladyschaft. »Noch eine Woche, Minerva
Armitage. Eine Woche – nicht mehr! Und wenn dich die Gesellschaft immer noch
ablehnt, dann zurück mit dir, aufs Land!«






Sechstes
Kapitel




Minerva war fest entschlossen, Lady
Godolphin auf der Abendgesellschaft der Dudleys zu gefallen. Mr. und Mrs. James
Dudley waren ein junges Paar, das gerade sehr in Mode war und es um jeden Preis
bleiben wollte. Sie wußten, daß der Weg zum gesellschaftlichen Erfolg mit
Räumlichkeiten gepflastert ist, die zum Ersticken vollgestopft sind.




Es dauerte
eine Stunde, bis man sich die engen Treppen des in St. James gelegenen Hauses
hinaufgearbeitet hatte, um sich im Obergeschoß etwas Luft zu verschaffen. Man
stieß ständig aneinander, und alle Räume hallten von den lauten, arroganten
Stimmen der Dandys wider, die ihren Geist sprühen ließen und ihre
›bonmots‹ zum besten gaben. Lady Godolphin verbrachte eine halbe Stunde
im Gespräch mit Oberst Brian, erinnerte sich plötzlich daran, daß sie ihren
Schützling dem Herrn und der Dame des Hauses noch vorstellen mußte, erfüllte
diese Aufgabe und teilte dann der völlig verwirrten Minerva mit, daß es Zeit
sei, heimzugehen.




Und so
schoben und drängelten sie sich wieder die Treppen hinunter und standen eine
Stunde lang vor Kälte zitternd auf den Eingangsstufen, um zu warten, bis ihr
Wagen vorfuhr.




Minerva
hatte weder eine Möglichkeit zu gefallen noch zu mißfallen gehabt. Lady
Godolphin ging früh zu Bett, und Minerva schrieb einen heiteren, im Plauderton
gehaltenen Brief nach Hause, daß alles wunderbar sei, wobei sie insgeheim
hoffte, daß ihrem Vater kein Klatsch vom Ball der Aubryns zu Ohren kommen
würde. Obwohl er so vergraben auf dem Lande lebte, kannte der Pfarrer erstaunlich
viele Gerüchte und wußte ganz gut Bescheid, über was die Leute redeten.




Annabelle
hätte sich anders verhalten, dachte Minerva. Annabelle hätte ihren Charme
spielen lassen und geflirtet. Aber Annabelle hielt auch große Stücke auf ihr
Aussehen und verstand es schon sehr hübsch, betörende Blicke aus ihren blauen
Augen zu werfen.




Lord
Sylvester war nicht auf der Gesellschaft gewesen, aber zwei von Minervas
gestrigen Partnern, Mr. Bryce und Mr. Blenkinsop; und sie hatten sehr hochmütig
zu ihr herübergeblickt, bevor sie sich abwandten.




Schon
recht, je schneller sie mich vergessen, desto besser, dachte Minerva, bevor sie
einschlief. Sie hatten sie wahrscheinlich bereits vergessen.




Darin irrte
Minerva gewaltig. Mr. Jeremy Bryce und Mr. Blenkinsop unterhielten in diesem
Moment ihre Freunde, Lord Chumley und Mr. Silas Dubois, mit schauderhaft übertriebenen
Geschichten über Minervas Moralpredigten.




»Und sie
hat eine Art, einen anzuschauen, als ob man gerade
unter einem Stein hervorgekrochen wäre«, sagte Mr. Bryce und schlug seine
langen, dünnen Beine übereinander.




Die Herren
hatten sich nach der Abendgesellschaft in einer Ecke des Kaffeehauses Hubbold
in St. James zusammengesetzt. Sie fühlten sich irgendwie hereingelegt und
wiegelten sich gegenseitig etwa eine halbe Stunde gegen die schöne Minerva auf.




Der dicke,
rotgesichtige Mr. Blenkinsop gab Minervas Ansichten über die Jagd zum besten,
und Mr. Bryce, dessen Gesicht sich mehr denn je auf eine Seite neigte, erzählte
ihnen von Minervas kritischen Bemerkungen über die Saison.




Es hatte in
letzter Zeit in London bemerkenswert wenig Klatsch gegeben, und so hatten die
vier Herren niemanden zur Hand, an dem sie ihre schlechte Laune auslassen konnten.
Ihre Boshaftigkeit war einfach die Folge ihrer Langeweile. Sie kamen jedes
Jahr einen Monat, bevor die Saison begann, nach London; und wenn sie dann
anfing, hatten sie so viel gegessen und getrunken, daß sie zu jeder Missetat
bereit waren.




Lord
Chumley war blond und dümmlich; er hatte ein langes kummervolles Gesicht und
dichte gelockte Haare. Er sah wie ein verbittertes Schaf aus. Mr. Silas Dubois
war ganz Nase. Er hatte winzigkleine Augen, einen kleinen Mund und ein kleines
Gesicht, das sich hinter seiner riesigen, vorstehenden Nase zusammenzuducken
schien. Seine Figur war klein und zierlich. Die Dandys bezeichneten ihn als
wandelnde Karikatur. Aber die vier Herren hatten etwas gemeinsam: Jeder hielt
sich für einen Adonis. Alle vier waren außerordentlich eitel und bildeten sich
ein, richtige Frauenhelden zu sein. Sie lobten sich gegenseitig ausgiebigst,
und diese gegenseitige Bewunderung bewirkte – zusammen mit viel Schnaps und
Punsch –, daß sie wirklichkeitsfremd blieben.




Früher
hatten sie schon einmal den Sturz einer stolzen Schönen, die einen von ihnen
hatte abblitzen lassen, geplant, aber alles, was sie bisher unternommen hatten,
war, daß sie darauf tranken, daß es der Dame schlecht ergehen möge. Auch heute
abend rann der Wein in Strömen. Minerva schien Bryce und Blenkinsop an ihrer
empfindlichsten Stelle getroffen zu haben.




»Und sie
ist weiter nichts als eine Pfarrerstochter«, sagte Mr. Bryce gedehnt. »Wie kann
sie es wagen, in dieser herablassenden, verflixt besserwisserischen Art mit mir
zu sprechen. Was sie braucht, ist ein richtiger Mann im Bett. Das würde sie
schnell zur Vernunft bringen.«




»Oder zu
etwas anderem«, kicherte Lord Chumley. »Es ist ein Jammer, daß es nicht zu
machen ist. Wir könnten eine fabelhafte Wette abschließen. Ich biete dem, der
sie als erster besteigt, zehntausend.«




Lord
Chumley war der einzige von den vieren, der reich war. Die anderen schauten ihn
nachdenklich an.




Mr. Bryce
pfiff tonlos und zuckte dann mit den Achseln. »Zu gefährlich«, bedauerte er.
»Man würde uns aufhängen.«




Silas
Dubois lehnte sich nach vorne, wobei seine kleinen Augen im Schatten seiner
großen Nase blitzartig hin- und herhuschten. »Nicht, wenn wir alle
zusammenhalten«, sagte er. »Betrachten wir die Sache einmal von der Seite: Es
geht das Gerücht, daß Hochwürden Charles Armitage hofft, daß seine Tochter eine
gute Partie macht und das Vermögen der Familie rettet. Wenn nun Chumley ihr den
Hof macht – er ist reich, und jeder weiß das – und wir sozusagen die Chance
ergreifen, wenn er sie weichgemacht hat, und dann halten wir alle zusammen und
lassen sie plärren und sagen, daß sie schwindelt. Wer wird ihr dann glauben?
Wer will ihr dann glauben? Und wenn es einem von uns gelingt, sie zu besteigen,
können wir zusammenhalten und ihr klarmachen, daß es in ihrem eigenen Interesse
liegt, den Mund zu halten.«




Die anderen
drei starrten ihn sprachlos vor Bewunderung an.




»Aber sie
wird uns nicht mögen«, sagte Mr. Bryce schließlich schlecht gelaunt.




»Doch, wenn
wir unsere Rolle gut spielen«, antwortete Silas Dubois. »Wir spielen uns selbst
als Moralprediger auf. Das schlägt dem Faß den Boden aus!«




»Beim
Heiligen Georg!« rief Mr. Bryce aus. »Du bist verdammt schlau, Silas. Verdammt
schlau.«




Silas
strahlte, und sein kleiner Mund verschwand unter seiner Nase.




»Wann
fangen wir an?« fragte Mr. Blenkinsop. »Und wo hören wir auf? Das heißt, wo
bringen wir sie hin, wenn Chumley sie an der Angel hat?«




»Ich hab'
da ein Gasthaus an der Straße nach Barnet«, verkündete Mr. Dubois. »Es ist
nicht direkt meines. Es gehört meinem Onkel. Aber das bedeutet, daß der Wirt
ein Auge zudrückt. Du kannst ja von Heirat sprechen, Chumley, und dann sagst
du, du willst sie deinen Eltern vorstellen. Bei dem Gasthaus läßt du sie raus,
und wir losen, wer sie kriegt.«




»Einer von
uns oder alle«, frohlockte Harry Blenkinsop.




»Das ist
ein fairer Handel«, sagte Chumley. »Auf die Art kann ich mein Geld behalten.
Ich meine, wenn ich das Ganze arrangieren soll ... «




Die anderen
drei schauten ihn an und dann einander. Der Spaß wäre nur halb so groß, wenn
einer von ihnen am Schluß nicht den Preis gewinnen konnte.




»Zieh deine
Wette nicht zurück, Chumley«, bat Jeremy Bryce schließlich. »Wir sehen alle zu,
daß du nicht die ganze Arbeit hast. Ich weiß was! Wir geben ihr eine Chance,
freiwillig mit einem von uns ins Bett zu gehen. Und der, den sie auswählt,
kriegt das Geld. Wenn es Chumley ist, behält er es.«




Dieser
Vorschlag wurde mit lautem Hallo begrüßt, weil jeder von den vieren sich
insgeheim für unwiderstehlich hielt.




Sie
bestellten noch mehr Wein und machten sich an die genaue Ausarbeitung ihres
Plans.




Sie hatten
keine Ahnung, daß sie bereits Rivalen hatten.




In Whites
Club in der St.-James-Straße, gar nicht weit weg, sprachen drei Herren, die
sich in der Welt der Dandys für richtungweisend hielten, über Minerva Armitage.




Es waren
Vicomte Barding, Sir Peter Yarwood und Mr. Hugh Fresne.




Anders als
die vier Verschwörer vom Kaffeehaus Hubbold, die alle Ende Zwanzig waren,
waren die drei Dandys Mitte Dreißig. Sowohl Vicomte Barding als auch Sir Peter
Yarwood waren verheiratet. Mr. Fresne war Junggeselle. Lord Barding und Sir
Peter Yarwood ließen ihre jeweiligen Frauen wohlverwahrt auf dem Lande zurück
und zogen es vor, während der Saison, unbeeinträchtigt von ihren Ehefrauen,
wie Pfaue herumzustolzieren. Außerdem sparte es Geld, welches man lieber für
Schneiderrechnungen ausgab.




Lord
Barding war ein dicklicher Mann mit dünn werdendem Haar. Seine gelbliche
Gesichtsfarbe ließ auf ein Leberleiden schließen. Er trug ein enges Korsett,
und seine Schultern waren mit Steifleinen ausgepolstert, was ihn noch breiter
erscheinen ließ, als er ohnehin schon war. Mit seinen eckigen Schultern und dem
eckigen, eingezwängten Rumpf sah er wie eine Schachtel auf ganz dünnen Beinen
aus.




Sir Peter
Yarwood war schlank und biegsam und kraftlos. Alles an ihm schien
herabzuhängen. Trotz eifrigen Gebrauchs der Brennschere hingen seine blonden
Haare in Strähnen über seine Ohren herab. Sein Mund hing herab, seine
Augenlider hingen herab, und sein Hemdkragen hing herab. Er hatte sehr lange,
polierte Nägel, die von seinen Fingerspitzen wie Eiszapfen von Dachrinnen
herabhingen.




Mr. Hugh
Fresne war groß und gutaussehend; insgeheim fand er, daß er Lord Byron ähnelte
und betonte das durch Glutaugen und brütendes Schweigen. Er war ständig nahe
daran, zu heiraten, und schreckte ständig aus irgendeinem geheimnisvollen Grund
in letzter Minute zurück.




Es war
schnell Mode geworden, Minerva Armitage zu verabscheuen, und da nichts mehr
Geborgenheit schafft, als eine gemeinsame Abneigung, befanden sich die drei Dandys
im Einklang miteinander. Gewöhnlich waren sie erbitterte Konkurrenten, die sich
über den Schnitt eines Jacketts oder den Sitz einer Krawatte in die Haare
kriegen konnten.




Alle drei
waren sehr reich, auch wenn Yarwood und Barding ihre Frauen aus Sparsamkeit zu
Hause ließen. Sie gaben bedenkenlos viel Geld für sich aus und sehr wenig für
andere.




Brummell
hatte beiläufig fallen lassen, daß die drei dem guten Ruf des Dandytums
schadeten. Sie hielten sich aber für das Eleganteste vom Eleganten und
kleideten sich immer nach der allerneuesten und ausgefallensten Mode, um Aufsehen
zu erregen.




Nach einer
Runde Whist nahmen sie Minerva Armitage aufs Korn und zerrissen sie in der
Luft. In den folgenden Wochen konnte sich keiner mehr recht erinnern, wer es
eigentlich vorgeschlagen hatte, aber nach der sechsten Flasche Port verlangten
sie ganz unvermittelt das Wettbuch und trugen folgende Wette ein:




»Mr. F.,
Sir Y. und Lord B. wetten hiermit um 50 000 Pfund, die dem ausbezahlt werden
sollen, dem es gelingt, die Zuneigung von Miß A. zu erringen.«




Im
Gegensatz zu Mr. Bryce und seinen Freunden hatten sie keinen Anschlag auf
Minervas Jungfräulichkeit vor, aber auf ihre Würde. Der Plan sah vor, daß sie
sich in einen von ihnen verliebte und dann in aller Öffentlichkeit auf die
demütigendste Art und Weise abgewiesen wurde.




Und wenn
sich jemand fragen sollte, ob diese Herren nichts Besseres zu tun hatten, dann
lautete die Antwort ›nein‹.




Sie waren
Landjunker, die meist in der Stadt lebten und sich weder um ihre Pächter noch
um das Vieh kümmerten. Sie gehörten nicht eigentlich zu den Männern von Welt;
sie boxten nicht, sie fochten nicht, sie gingen nicht auf die Jagd. Sie
verbrachten einen Großteil des Tages damit, ihre ›bonmots‹ für den Abend
auszufeilen. Der Spaß bestand darin, irgend jemanden herabzusetzen, um sich
selber in Szene zu setzen. Sie tranken zu viel, ihre Verdauung war schlecht,
und sie konnten niemanden leiden.




Sie
spielten viel und gewannen kaum. Sie ließen die Namen und Spitznamen der
Großen und Berühmten nebenbei fallen und hofften, daß dabei etwas von deren
Ruhm für sie abfiel. Sie verabscheuten alle Militärs aus tiefstem Herzen, weil
jeder, der für sein Vaterland kämpfte, in ihnen ein verschwommenes Schuldgefühl
weckte.




Die ganze
Gesellschaft und besonders die Welt der Dandys war von der Spielleidenschaft
ergriffen. Bei White, Boodle und Brooks war es nichts Ungewöhnliches, daß ein
Gentleman an einem einzigen Abend 30 000 oder 40 000 Pfund verlor. Raggett, der
Besitzer von White, blieb die ganze Nacht mit den Spielern auf. Er schickte
seine Dienerschaft zu Bett, damit er selbst in den frühen Morgenstunden die
Teppiche kehren und das achtlos auf dem Boden verstreute Gold an sich nehmen
konnte.




Sparsamkeit
war nicht mehr in Mode; kein Mensch dachte auch nur einen einzigen Augenblick
an diese Möglichkeit. Man war versessen auf ein Leben in Glanz und Gloria, auch
wenn der Gerichtsvollzieher bereits vor der Tür stand. Die nach dem Tod
fälligen Rechnungen wurden in den vergoldeten Metallsekretär gestopft, um sie
zu vergessen.




Ein
Großteil der Zeit wurde auch auf Kleidung und Körperpflege verwendet. Beau
Brummell verbrachte jeden Morgen fünf Stunden mit seiner Toilette. Zuerst
badete er in Milch,
Eau de Cologne und Wasser, dann verbrachte er eine Stunde unter den Händen
seines Friseurs, dessen Aufgabe es war, seine dünnen hellbraunen Haare in
kunstvolle Locken zu zupfen, und dann dauerte es weitere zwei Stunden, bis er
sein Jabot in die richtigen Falten gelegt hatte.




Auch wenn
die sieben Herren, die Minervas Sturz planten, kaum die Creme der Gesellschaft
verkörperten, so verkörperten sie doch ganz sicher alle ihre negativen Eigenschaften.




Die Truppen
zogen sich gegen Minerva zusammen, die friedlich schlief, unbeeinträchtigt von
schlechten Träumen oder Gedanken an ihre Zukunft.




Lady Godolphin hatte sich insgeheim
geschworen, dem Pfarrer am nächsten Morgen zu schreiben und ihn zu bitten,
Minerva nach Hause zu holen. Es war ein Jammer, daß das Mädchen so prüde war,
denn sie war wirklich schön. Aber jedes Mädchen, das auch nur halb so gut
aussah wie Minerva und sich in der großen Welt einigermaßen benehmen konnte,
hatte mehr Aussicht, anzukommen. Lady Godolphin hatte eine Schwäche für
Charles Armitage, da sie ihn als wilden jungen Mann gekannt hatte. Sie half ihm
sehr gerne, solange das nicht bedeutete, daß sie zu viel Geld einbüßte.




Sie hatte
bereits viel in Minervas Garderobe investiert, und die Aussicht, das Geld je
zurückzubekommen, schien gering. Als sie am nächsten Morgen ihren alten Kopf
von dem farbverschmierten Kissen erhob, fiel ihr als erstes Oberst Brian ein.
Das war wenigstens ein Mann! Aber Minerva würde bald herausfinden, daß er
verheiratet war, wenn sie es nicht schon wußte, und würde todsicher den ganzen
Spaß verderben. Deshalb war Ihre Ladyschaft mehr denn je entschlossen, Minerva
eiligst wegzuschicken, als sie angezogen war, eine neue Schicht Schminke über
die alte aufgetragen und eine neue Flachsperücke aufgesetzt hatte, die erst an
diesem Morgen geliefert worden war.




Den ersten
Hinweis darauf, daß das Leben eine merkwürdige Wendung nahm, erhielt sie, als
sie in der Halle ihren Butler Mice die Diener anweisen sah, Vasen für mehrere
hübsche Blumengebinde zu bringen.




»Woher
kommen all die Buketten, Mice?« fragte sie. Mice verstand ganz richtig, daß sie
Bukette meinte, verbeugte sich ernst und sagte, sie seien für Miß Armitage.
Miß Armitage sei im Grünen Salon und lese die mitgeschickten Karten.




»Follikel«,
keuchte Lady Godolphin. »Sie hat gutes Geld ausgegeben, um sie sich selbst zu
schicken.«




Minerva
erhob sich bei Lady Godolphins Eintritt.




Sie sah
ganz besonders frisch und hübsch aus in ihrem hochgeschlossenen Batistkleid
unter einer Tunika aus erbsengrünem Musselin. Ihre Haare waren im
›römischen Stil‹ gekämmt: Auf dem Oberkopf waren sie zusammengefaßt, und
um das Gesicht ringelten sich kleine Löckchen.




In der Hand
hielt sie ein paar Karten. »Von deinen Bewunderern?« fragte Lady Godolphin mit
einem Unterton in der Stimme, dem man anmerkte, daß sie nicht an solche
glaubte. »Laß mich sehen!«




Minerva gab
sie ihr.




Lady
Godolphin ging die Karten schnell durch, wobei ihre Augenbrauen vor
Uberraschung unter ihrer Flachsperücke verschwanden. Sie waren offensichtlich
echt.




»Heiliger
Strohsack!« rief sie aus. »Wen haben wir denn da? Bryce, Blenkonsop, Chumley,
Dubois, Barding, Yarwood und den launischen Mr. Fresne! So eine Gesellschaft!
Gut, gut, gut! Es sieht so aus, als seist du doch angekommen. Aber was für
hohle Quatschköpfe ... wenn auch Chumleys Vermögen und Fresnes Besitz nicht zu
verachten sind.




Wie kommt
das bloß? Deine Methodistenpredigten waren es bestimmt nicht. Ich hab's! Lord
Sylvester Comfrey. Er gibt den Ton an.«




»Ich möchte
nicht unbescheiden erscheinen«, bemerkte Minerva, »aber vielleicht habe ich
etwas dazu beigetragen, diese ...«




»Follikel!
Paß auf, was ich dir sage, es ist Comfrey. Er spielt immer solche Streiche.
Einmal hat er bei seiner Rückkehr vom Land einen alten grünen Plüschjagdrock
seines Vaters getragen, und er geht hin und erzählt diesem Dummkopf von
Chumley, daß das der letzte Schrei ist. Chumley erzählt es in ganz St. James
herum, und bald darauf stolzieren sie alle in den gräßlichsten Jagdröcken
herum, bis sie herauskriegen, daß alles Schwindel war. Lord Sylvester aber war
schon längst wieder wie aus dem Ei gepellt. Hat Comfrey dir Blumen geschickt?«




Minerva
wurde rot, schwieg aber.




»Nein. Das
dachte ich mir«, beantwortete Lady Godolphin ihre Frage selbst. »Dann wollen
wir mal unsere Verabredungen durchgehen ...«




Minerva
wandte sich ab. Sie wünschte, sie würde nicht so leicht erröten. Ein
Blumenstrauß war mit einem Brief ohne Unterschrift gebracht worden, aber sie
war überzeugt, daß er von Lord Sylvester war. Wer sonst sollte ihr so ein
unverschämtes Gedicht schicken?




Der Brief
begann mit der Hoffnung, daß sie sich von den »Unbilden des Tanzens« gut erholt
habe. Dann kam das Gedicht. Es lautete:




›Warum erröten, Mädchen, lieb und schön? 

Das brauchst du nicht, ich habe nicht gelacht; 

Zwar hab' ich deine Strumpfbänder geseh'n, 

Aber nur an Höheres dabei gedacht.‹




Auf der anderen Seite ist es sehr
unwahrscheinlich, daß er etwas Anstößiges gemeint hatte, überlegte Minerva, als
sich ihre erste Erregung gelegt hatte. Vielleicht waren es viel eher ihre
eigenen Gedanken, die zu anzüglich waren. ›Aber nur an
Höheres dabei gedacht‹ bedeutete bestimmt, daß die Gedanken Seiner
Lordschaft auf erhabenere Dinge gerichtet waren. Vielleicht hatten die
moralischen Maßstäbe, die sie gesetzt hatte, seine verruchte Seele doch etwas
beeinflußt. Es ist unrecht, schlecht von jemandem zu denken, tadelte sich
Minerva. Er hatte sie schließlich vor einer sehr peinlichen Situation bewahrt
und ... und ... er hatte sich ihr als eine Art Bruder angeboten.




Beruhigt
und getröstet drehte sie sich um und sah Lady Godolphin ruhig ins Auge.




»Viel haben
wir nicht zu tun«, sagte Ihre Ladyschaft und blätterte den Stoß Karten durch,
»bis heute abend. Ball im Garten der russischen Botschaft. Die Gräfin Lieven
läßt bitten.«




»Müssen wir
hingehen?« fragte Minerva schüchtern. Sie dachte ängstlich an die Leute, die
hinter vorgehaltener Hand flüsterten und sie mit den Augen durchbohrten.




»Natürlich!
Natürlich müssen wir gehen. Die Gräfin Lieven ist wichtiger als der
Prinzregent. Weißt du, was sie sagt? ›Wo ich nicht bin, ist auch London
nicht.‹ Damit erfaßt sie die Lage ziemlich genau. Sie gehört in die
allervorderste Reihe der Leute, die den Ton angeben.«




Lady
Godolphin sprach ›Ton‹ wie ›Tong‹ aus, was sie für französisch
hielt, und damit für besonders fein.




Sie war
gerade dabei, Minerva wieder einen Vortrag über die Vorteile einer
diplomatischen Ausdrucksweise zu halten, als Lord Chumley angekündigt wurde.
Mr. Bryce, Blenkinsop und Mr. Dubois begleiteten ihn.




Minerva
warf einen angstvollen Blick auf Lady Godolphin, die ganz schreckliche
Grimassen schnitt, und richtete sich darauf ein, sie zufriedenzustellen. Aber
als Lady Godolphin der Unterhaltung der Herren zuhörte, merkte sie zu ihrem
Erstaunen, daß diese noch weit moralischere Reden als Minerva führten. Lord
Chumley beklagte das Laster des Spielens. Mr. Silas Dubois schwang eine Rede
über die schlimmen
Folgen des Trinkens. Mr. Blenkinsop erregte sich ganz leidenschaftlich über den
Rückgang des Kirchenbesuchs, und Mr. Bryce schrie geradezu nach einer Gefängnisreform.
Minerva hörte schweigend zu, weder zustimmend noch ablehnend.




Lady
Godolphin fiel noch einmal aus allen Wolken, als die Welt der Dandys in Gestalt
von Lord Barding, Sir Peter Yarwood und Mr. Hugh Fresne erschien. Der Grüne
Salon schien plötzlich von Moralaposteln überzuquellen.




Ist das
Mädchen denn nie zufrieden? dachte Lady Godolphin ärgerlich. Sie hätte
erwartet, daß Minerva ganz entzückt von dieser frommen Unterhaltung war, aber
Minerva schien zunehmend besorgter und peinlich berührter.




»Lord
Sylvester Comfrey«, meldete Mice von der Tür her.




Überraschte
Gesichter wandten sich seiner Lordschaft zu. Lord Sylvester nahm sein Monokel
und überblickte den Raum.




»Was hat er
wohl vor?« dachte Lady Godolphin, als Lord Sylvester sein Monokel fallen ließ,
zu ihr herüber kam und eine elegante Verbeugung vor ihr machte.




»Ich bin
gekommen, um mit Miß Armitage eine Spazierfahrt zu machen«, sagte er mit einem
angedeuteten Lächeln in der Stimme.




»Ich bin
der Meinung«, protestierte Lord Barding, und seine Korsettstangen knarrten
dabei wie die alten Balken in einem Schiffsgefängnis, »daß Miß Armitage keine
Lust hat, mit so einem Schwätzer, wie Sie es sind, auszufahren.«




»Und wie
geht es Lady Barding?« fragte Lord Sylvester zuckersüß. »Und all den kleinen
Bardings? Und Lady Yarwood?« fuhr er fort, sich langsam umdrehend und auf den
wütenden Sir Peter herabblickend. »Sie kommen wohl wieder nicht in die Stadt?
Aber, aber! Das ist nicht nett von den Herren, ihre Frauen so auf dem Land
versauern zu lassen.«




Lord
Barding und Sir Peter Yarwood blickten finster vor sich hin, statt zu
antworten. Sie hatten gehofft, Minerva zu betören, bevor sie erfuhr, daß sie
verheiratet waren. Jetzt waren sie in ihren Bemühungen stark beeinträchtigt.
Damit war die Wette hinfällig. Sie wandten ihren grimmigen Blick von Lord
Sylvester ab und schauten auf ihre letzte Hoffnung, Mr. Hugh Fresne, der
glutäugig wie Lord Byron am Kaminfeuer saß. Er war überzeugt, daß das
romantische Bild, das er bot, Minerva Seufzer über Seufzer entlocken mußte, und
so starrte er angespannt in das Feuer, in der Absicht, sein Profil am
wirkungsvollsten zur Geltung zu bringen.




Das
gegnerische Lager spornte seine große Hoffnung, Lord Chumley, an.




»Das geht
nicht, Comfrey«, sagte der. »Miß Armitage fährt lieber mit mir aus. Und ich
sag' Ihnen auch, warum. Weil Miß Armitage der Sinn nach Höherem steht, darum.
Wir haben gerade, bevor Sie hereinkamen, über die traurigen Folgen des
Spielens gesprochen. Nachdem Sie ein leidenschaftlicher Spieler sind, Comfrey,
bin ich sicher, daß diese Unterhaltung Sie ...«




Er
verstummte unter Lord Sylvesters erstauntem Blick.




Lord
Sylvester drehte Lord Chumley den Rücken zu, so daß dieser Herr einen
ausgezeichneten Blick auf Westons Schneiderkunst in höchster Vollendung hatte.




»Miß
Armitage«, sagte Lord Sylvester. »Ich würde mich als den glücklichsten aller
Menschen betrachten, wenn Sie mir die Ehre Ihrer Gesellschaft erweisen würden.«




Lady
Godolphins kleine, blaßblaue Augen flogen hin und her, von den
selbstzufriedenen Gesichtern der Minerva den Hof machenden Herren – denn
sicherlich würde sie Comfrey abweisen – zu Minerva selbst, die eingehend das
Teppichmuster betrachtete.




Minerva
blickte auf: »Ich nehme Ihre freundliche Einladung mit Freuden an.«




Man hörte
geradezu, wie mehrere Herren nach Luft schnappten.




Lady
Godolphins Augen funkelten. Comfrey machte sich nichts weiter als einen Spaß.
Trotzdem hielt sie Minervas Zusage für einen sehr geschickten Schachzug.




Etwa zehn
Minuten später ergriff Lord Sylvester die Zügel, und seine wunderbaren Braunen,
in deren einen Minerva sofort das Pferd ihres Vaters wiedererkannte, fielen in
eine zügige Gangart.




Lord
Sylvester schaute seine Begleiterin an. Ein hübscher Strohhut beschattete
Minervas Gesicht.




»Jetzt
möchte ich bloß gerne wissen«, überlegte Seine Lordschaft laut, »warum Sie mir
die Ehre Ihrer Gesellschaft erweisen?«




Schweigen.




»Ich darf
wohl annehmen, daß die Herren Ihre Ansichten teilen.«




»Es schien
so«, sagte Minerva tonlos.




»Es schien
so! Sie schockieren mich zutiefst. Kann es sein, daß die Herren nicht ehrlich
waren?«




»Sie wissen
genau, daß sie es nicht waren.«




»Wirklich.
Ich dachte, Sie hätten sie vielleicht bekehrt.«
 »Ich glaube, Sie wollen mich
zum Narren halten.«




»Sie haben
sich selbst so närrisch verhalten ... und sehr gekonnt.«




»Mylord,
Sie sind zu hart«, sagte Minerva wütend. »Vielleicht bin ich undiplomatisch
gewesen. Aber ich versuche, meine Wertvorstellungen unter Leuten, die keine
haben, aufrechtzuerhalten. «




»Sehr
lobenswert. Aber es war vielleicht nicht notwendig, gar so beredt zu sein. Wir
haben – ob Sie es glauben oder nicht – ein paar wirkliche Reformer in unseren
leichtfertigen Reihen. Aber sie beschränken ihre Reformen auf Gebiete, wo es
auch Sinn hat und ihre Stimmen gehört werden. Im Unterhaus, zum Beispiel. Für die
Parlamentarier sind mit vollem Recht diejenigen Gesellschaftsmitglieder, die
sich nicht um das Allgemeinwohl kümmern, eine Geldquelle, damit sie ihre Pläne
verwirklichen können. Und wie steht es nun um den traurigen Fall der Miß
Armitage? Sie wollen eine gute Partie machen, damit Sie für Ihre Familie sorgen
können. Die Nächstenliebe beginnt zu Hause. Sie dürfen das nicht vergessen. Es
ist bedauerlich, aber wenn Sie einen reichen Verehrer in die Falle locken
wollen, dann müssen Sie sich benehmen wie die anderen Debütantinnen auch. Sie
müssen mit den Männern flirten, sie bezaubern, und vor allem, ihnen gefallen.«




»Es hat
jetzt keinen Sinn mehr«, sagte Minerva bekümmert. »Ich bin gesellschaftlich
ruiniert.«




»Aber nicht
doch. Wenn Sie meine Hilfe annehmen wollen, werde ich verbreiten, daß Sie
allen einen großartigen Streich gespielt haben. Sie werden niemals wagen,
zuzugeben, daß sie die Sache nicht durchschaut haben. Ich bin einflußreich
genug, Sie zum Mittelpunkt des allgemeinen Interesses zu machen. Dazu genügt es
schon beinahe, wenn ich Ihnen überhaupt Beachtung schenke.«




»Sie sind
anmaßend.«




»Nein. Ich
habe nur gesunden Menschenverstand.«
 »Und was ist, wenn ich Ihre Beachtung
nicht wünsche?« fragte Minerva ziemlich mürrisch.




»Sie sollte
Sie nicht im geringsten stören, da Sie wissen, daß sie hilfreich ist, aber
nicht ernst gemeint. Denken Sie darüber nach, während ich mir Ihre neuesten
Verehrer vornehme. Da gibt es die Vierer- und die Dreiergruppe. Die vier sind
Bryce, Blenkinsop, Chumley und Dubois. Sie gehören weder zur Welt der Dandys
noch der Lebemänner, weil sie sich von beiden Welten nur die schlechtesten
Seiten herauspicken. Sie sind weder sehr gut, noch sehr schlecht ... mit einer
Ausnahme.«




»Und die
ist?«




»Mr. Silas
Dubois. Mit seinem Namen sind mehrere abstoßende
Geschichten verknüpft. Man kann ihm nichts beweisen. Andererseits kann man
auch nichts zu seinen Gunsten sagen,
außer daß er ein Meisterschütze ist, einer der besten in England, glaube ich.
Er schließt sich immer einer Gruppe
schwacher Männer an, die er dann zu Dummheiten anstiftet.
Die anderen drei, nämlich Barding, Yarwood und Fresne, haben den Ehrgeiz,
Dandys zu sein. Es ist überraschend, daß
sie eine einheitliche Front bilden. Normalerweise zanken sie sich ganz fürchterlich.
Was halten Sie nun von meinem anständigen Angebot? Haben Sie es sich überlegt?
Wünschen Sie meine Hilfe?«




Minerva
hielt ihren Kopf schräg und betrachtete eingehend sein Profil unter ihrem
Hutrand hervor. Sie hatte das Gefühl, daß
es gerade seine makellose Eleganz war, die ihn nicht
vertrauenswürdig machte. Sogar sein Gesicht sah aus wie aus dem Ei gepellt: die
Augen mit den schweren Lidern, die schmale
gerade Nase, der schön geschnittene Mund, das eckige Kinn, das so sauber rasiert
war, daß man auch nicht die allerwinzigste Andeutung eines Bartstoppels sah.




Seine Haare
waren gelockt und so frisiert, daß sie das Pendant zu seinem schräg sitzenden
Biberhut, dessen Krempe
ebenfalls gelockt war, bildeten. Sein Hemdkragen war nicht
allzu hoch, und sein Jabot sah aus wie eine kunstvolle weiße Steinskulptur.
Seine schmalen Hände, die die Zügel
hielten, steckten in edlen Lederhandschuhen. Das Leben schien für ihn ein
einziges Vergnügen zu sein. Sie hatte das Bedürfnis, ihn zu ärgern, ihn ebenso
aufzuwühlen, wie er sie aufwühlte.




»Sind Sie
an irgend etwas wirklich interessiert?« fragte sie. »Abgesehen von Ihrer
Kleidung natürlich?«




Er blickte
sie aus den Augenwinkeln an.




»Es tut mir
leid, wenn ich Sie mit meiner Kritik getroffen habe«, sagte er. »Offensichtlich
haben Sie den Wunsch, zurückzuschlagen,
und Sie werden mich jetzt ständig beschuldigen, ein Dandy zu sein. Ich kann
nichts Unrechtes darin
sehen, das Beste aus sich zu machen. Wenn ich allerdings mein Gesicht
schminken würde, meine Haare wie die Federn einer Frieslandhenne kämmen, meine
Taille einzwängen und meine Brust ausstopfen würde, wenn ich wie eine
Zibetkatze riechen und im Salon feste Sporen tragen würde, so daß ich wie ein
Schwerverbrecher herumlaufen würde, dann könnte ich einsehen, daß ich mich
ändern muß. Übrigens ist das eine Möglichkeit herauszufinden, ob Barding,
Yarwood und Fresne es ernst meinen.




Sagen Sie
ihnen, daß Sie Dandys nicht ausstehen können. Heute abend haben Sie Gelegenheit
dazu. Ich nehme an, Sie gehen zum Ball der Gräfin Lieven?«




»Ja.«




»Dann
versuchen Sie es. Sie sind meiner Frage wieder ausgewichen. Wünschen Sie meine
Hilfe?«




Minerva
zögerte. Sie bogen in den Hyde-Park ein. Schräge Sonnenstrahlen funkelten durch
das zarte Grün der Zweige und schimmerten auf dem lackierten Holz der Wagen,
den Juwelen und auf den geschminkten Gesichtern, auf den gestriegelten Pferden
und ihrem silbernen Geschirr. Die eleganten Leute, die nicht fuhren, spazierten
auf und ab. Eine ganz feine, von den Wagenrädern aufgewirbelte Staubwolke hing
in der Nachmittagsluft.




Minerva
faßte einen Entschluß. Ihre Familie mußte an erster Stelle stehen. Sie mußte
heiraten, und sie mußte gut heiraten. Deshalb mußte sie auf der Stelle den
Schaden, den sie ihrem Ruf zugefügt hatte, wiedergutmachen.




»Ja«, sagte
sie.




»Ausgezeichnet«,
sagte er leichthin.




»Ist es
Ihnen nicht in den Sinn gekommen, daß die Herren, die mich besucht haben, es
vielleicht doch ernst meinen?« fragte Minerva.




»Nein.
Daran habe ich noch nicht gedacht. Aber, auf der anderen Seite, wer weiß? Ihre
Schönheit hat sie möglicherweise bekehrt.«








Leute, die
glauben, daß Eitelkeit für sie überhaupt nicht existiert – und Minerva gehörte
zu dieser Sorte –, erkennen diese Sünde gar nicht so leicht, wenn sie doch
einmal von ihnen Besitz ergreift.




Bei
genauerem Nachdenken über Lord Sylvesters letzte Bemerkung fühlte sich Minerva
daher geradezu schuldig, weil sie zu ihren Besuchern so unbarmherzig gewesen
war, zumal ihr die bewundernden Blicke, die auf sie geworfen wurden, gar nicht
entgehen konnten.




Daß es ihr
zu verdanken war, daß wenigstens sieben dekadente Mitglieder der Gesellschaft
gebessert waren, leuchtete ihr zusehends ein.




Sie wollte
Lord Sylvesters Angebot annehmen und versuchen, zur Gesellschaft zu gehören
und eine gute Partie zu machen. Aber vielleicht konnte sie ganz nebenbei auch
noch eine gute Tat vollbringen.




Ihr
Gewissen machte sich schmerzhaft bemerkbar. Annabelle hätte sich nicht mit
solchen moralischen Bedenken abgegeben. Die hübsche, leichtsinnige Annabelle
hätte die Männer bezaubert und ihnen gefallen, und ehe zwei Wochen von der
Saison vergangen wären, wäre sie schon verlobt gewesen.




Lord
Sylvester war voll darauf konzentriert, sein Gespann durch den dichten Verkehr
zu lenken. Minerva fragte sich unterdessen, was Annabelle wohl machte und ob
sie je wieder etwas von Guy Wentwater hörte.




Mit einer Haselrute köpfte Annabelle
grimmig die Disteln am Wegrand und beneidete Minerva von ganzem Herzen. Während
Minerva im Hyde-Park spazierenfuhr, war Annabelle auf dem Weg zu Lady
Wentwater, um ihr vorzulesen.




Lady
Wentwater hatte wochenlang Guys Namen nicht erwähnt, mit dem Ergebnis, daß sich
Annabelles Gedanken; mehr als ihr selbst lieb war, um diesen jungen Mann
drehten. Jimmy, der Butler der Osbadistons, war erst am Tag vorher gestorben.
Nach Aussagen des Arztes an Altersschwäche – zu jedermanns Überraschung: Man
wußte nicht, daß Schwarze
nicht so merklich altern wie Weiße. Mit dem vielbetrauerten und vielgeliebten
Jimmy war der einzige Berührungspunkt, den man in der Grafschaft Berham mit
Schwarzen hatte, zu Grabe getragen worden, und damit auch jede unmittelbare
menschliche Einsicht in die Schrekken des Sklavenhandels.




Guy
Wentwaters Werben verklärte sich für Annabelle in ihrer Erinnerung. Bisher war
auch kein anderer junger Mann aufgetaucht, der seinen Platz hätte einnehmen können.




Annabelle
fühlte sich immer gelangweilter und enttäuschter.




Sie hatte
Minervas Brief, der am selben Morgen angekommen war, verschlungen und, schlau
wie sie war, war es ihr nicht entgangen, daß Minerva nicht einen einzigen Namen
eines Herrn erwähnt hatte.




Wahrscheinlich
hält sie ihnen Predigten, dachte Annabelle. Minerva ist eine gute Haut, aber
ach, wieviel besser würde ich dort zurechtkommen!




Annabelle
hatte ganz naiv erwartet, daß ihre Mutter einige von Minervas Besuchen
übernehmen würde, aber schon allein der Vorschlag genügte, daß Mrs. Armitage
einen ihrer berühmten Krämpfe bekam.




Minerva war
erst ein paar Tage weg, und schon stöhnte Annabelle unter dem Gewicht der
aufreibenden Pflichten in der Gemeinde. Warum bloß hatte Minerva gar so viel
getan? Jetzt erwarteten alle Pfarrkinder, daß Annabelle genauso viel tat.




»Ich bin
kaum besser dran als ein Dienstbote«, klagte Annabelle für sich. »Wie war das
zum Beispiel mit Mrs. Jeebles. Als sie damals Wechselfieber hatte, hütete
Minerva ihre Kinder. Jetzt ist sie nicht mehr krank, aber erwartet
stillschweigend, daß das Pfarrhaus sie jeden Tag mit einem unbezahlten
Kindermädchen versorgt. Und wenn ich nicht hingehe und Vater sage, daß ich dort
war, dann kommt Mrs. Jeebles jammernd und heulend zum Pfarrhaus gelaufen.
Vielleicht wäre alles halbwegs erträglich, wenn nicht Josephine und Emily
dauernd antanzen würden, um ihre neuen Kleider für London vorzuführen. Sie
nehmen beide an der Saison teil. Es ist einfach nicht fair.«




Allmählich
begann ihr Ärger jedoch abzuflauen. Annabelles schlechte Laune hielt nie lange
an. Ihre sonnige Natur setzte sich immer wieder schnell durch.




Es war ein
schöner Frühlingstag. Die Kastanienblüten leuchteten wachsweiß im frühen
Abendlicht. Am Himmel stießen die Schwalben auf und nieder. Auf den Getreidefeldern
zeigte sich eine schwache Spur von kurzen grünen Halmen: Die neue Ernte bahnte
sich bereits ihren Weg durch die braunen Erdschollen. Die Luft duftete süß nach
den Blüten des Weißdorns und den Sumpfpflanzen, die im Straßengraben wuchsen.
Der Abend war golden und sehr still.




Annabelle
blieb auf der Bogenbrücke, die über den Blyne führte, stehen und warf Blätter
in das braune, schäumende Wasser. Dabei rannte sie von einer Seite der Brücke
zur anderen, um ihre kleine Flotte hinuntersegeln zu sehen.




Sie hatte
ein hellblaues Batistkleid mit dunkelblauen Punkten an. Auf ihren
widerspenstigen goldenen Locken trug sie ein Tüchlein, das sie so gefaltet
hatte, daß die Enden nach hinten zeigten. Sie hatte es mit künstlichen Kornblumen
und blauen Bändern verziert. Obwohl diese Kopfbedeckung
eigentlich für den Abend bestimmt war, trug Annabelle sie auch am Tage, weil
sie wußte, wie gut sie ihr stand – und
um fünf Uhr begann, genau besehen, eigentlich schon der
Abend. Ihre Wangen waren mit selbstgemachtem Rouge getönt. Annabelle verdiente
sich oft ein kleines Nadelgeld, indem
sie Schönheitsmittel an die Dorfbewohnerinnen verkaufte. Sie hatte das Rouge
aus einer Mischung von 18 Teilen
Zinnoberrot, 12 Teilen Safrantinktur, 30 Teilen Iriswurzelpulver, 120 Teilen
ausgefälltem Kalk, 120 Teilen Zinkoxyd, 2 Teilen Kampfer, 2 Teilen ätherischem
Öl, 2 Teilen Pfefferminzöl und einer ausreichenden Menge Mandelöl hergestellt.




Annabelle
hatte das Rouge erst nach Verlassen des Pfarrhauses aufgelegt, da sie ihre
Schönheitsmittel in einer Schachtel im Wagenschuppen versteckt hielt.




Nach einer
Weile hatte sie es satt, Blätter von der Brücke hinabzuwerfen, und machte sich
wieder auf den Weg zu Lady Wentwaters Haus.




Das
Ärgerliche an Lady Wentwater war, überlegte Annabelle düster, als sie sich in
einem schäbigen Sessel im Salon niedergelassen hatte, daß sie einem
unbestritten großartige Romane zum Vorlesen gab, die sie aber schon selbst fast
zu Ende gelesen hatte. Es konnte einen verrückt machen, daß man in der Mitte
oder am Ende beginnen mußte. Mit einem kleinen Seufzer begann sie zu lesen:




»›Ich
bitte Sie‹, flüsterte Seine Lordschaft, ›ist diese eigenartige Frau Ihre
Mutter?‹




›Du
meine Güte, Sir, was für eine Ausdrucksweise für solch eine Frage! Nein,
Mylord.‹




›Ihre
unverheiratete Tante also? Wer immer sie ist, ich wünschte, sie würde sich um
ihre eigenen Angelegenheiten kümmern;
ich weiß wirklich nicht, warum, zum Teufel, Frauen älter als dreißig werden;
sie sind anderen Leuten nur im Weg ...‹«




»Das
reicht«, unterbrach Lady Wentwater verärgert. »Diese Fanny Burney ist so
scharf, daß sie sich noch mal selber schneiden wird.«




»Aber es
ist lustig«, klagte Annabelle laut und klappte das Buch mit dem Titel
›Evelina‹ zu. »Und ich habe gerade erst angefangen zu lesen.«




»Macht
nichts«, sagte Lady Wentwater in milderem Ton. »Guy ist zurück.«




»Warum?«
Annabelles Augen richteten sich auf das Buch in ihrem Schoß. »Sucht er jetzt
weiße Sklaven?«




»Sei nicht
unverschämt. Warum sollte einer weiße Sklaven wollen, wenn die britischen nur
20 Pfund einbringen und man bis zu 144 Pfund für einen guten schwarzen kriegen
kann.«




»Britische?«
fragte Annabelle schwach.




»Liest du
denn nie Zeitung? Neulich waren in der Bow Street ein paar ganz dumme Frauen.
Man hat ihnen freie Überfahrt angeboten, obwohl sie nur ganz wenig einbrachten,
oder aber sie sollten für ihre Verbrechen gehängt werden. Und weißt du, daß
ein Viertel von diesen dummen Frauen den Tod durch Erhängen gewählt haben?«




»Vielleicht
war ihnen ein schneller Tod lieber als ein langsamer auf diesen furchtbaren
Schiffen«, sagte Annabelle schaudernd.




»Nun gut,
diese Dinge sollen uns nicht den schönen Tag verderben. Guy ist jetzt ein
vermögender Mann. Er handelt nicht mehr.«




»Wie
wunderbar! Ich hoffe, er schläft gut dabei.«




»Ich
dachte, sein Handel sei das einzige Hindernis für eure Verlobung gewesen.«




Lady
Wentwaters teigiges Gesicht bildete einen weißen Fleck in dem dunkel werdenden
Raum.




»Meine
Freundschaft mit Mr. Wentwater ist vorbei«, sagte Annabelle bestimmt. Sie
zündete eine Kerze auf dem Tisch neben sich an und begann zu lesen.




»›Werden
Sie bei dem Treffen sein?‹




›Ich
glaube nicht, Mylord.‹




›Nein! –
Wie um alles in der Welt vertreiben Sie sich dann die Zeit?‹




›Auf
eine Art, die Euer Lordschaft für sehr ungewöhnlich halten werden‹, rief
Mrs. Selwyn, ›die junge Dame liest nämlich.‹«




Lady
Wentwater spielte mit den Elfenbeinrippen ihres Fächers und betrachtete das
Gesicht ihrer jungen Gesellschafterin. Sie sagte sich, daß Guy schon einen Weg
finden würde, ihre Zuneigung aufs neue zu gewinnen.




Schließlich
trat Annabelle aus Lady Wentwaters Haus in die kühle Abendluft hinaus.




Die Sonne
war untergegangen; nur ein schwaches Abendrot am Horizont war noch zu sehen.




Schläfrige
Vögel piepsten müde im Efeu, der die Hauswände bedeckte. Die Wärme des Tages
war nicht mehr spürbar, und die großen Eisentore am Ende der kurzen Auffahrt
fühlten sich feucht und kalt an.




Annabelle
fiel wieder ein, daß Guy zurück war. Sie erinnerte sich widerstrebend seiner
heißen Küsse auf ihren Lippen. Damals war ihr das Ganze so ... so
gefühlsduselig erschienen. Warum war jetzt die Erinnerung daran so aufregend?




Sie eilte
in der hereinbrechenden Abenddämmerung nach Hause. Als sie sich dem Portal zum
Herrenhaus näherte, hörte sie schrilles Gelächter. Emily und Josephine bemühten
sich krampfhaft, ihrem Gelächter einen silbrigen, glockenreinen Klang zu geben.
Aber sie brachten nur ein abgehacktes, halb unterdrücktes Lachen zustande, das
immer tiefer wurde.




Emily und
Josephine sprachen mit einem großen, eleganten Herrn, der sie offenbar besucht
hatte und sich gerade verabschiedete.




Guy!




Sein Rücken
war ihr zugewandt. Emily und Josephine taten so, als sähen sie Annabelle nicht,
und sprachen fieberhaft weiter.




Aber er hörte
ihren leichten Schritt auf der Straße und drehte sich um.




Annabelle
hatte vergessen, wie gut er aussah.




Er machte
eine tiefe, weitausholende Verbeugung vor ihr. »Ich nehme an, es geht Ihnen
gut, Miß Armitage?«




»Sehr gut,
Mr. Wentwater«, sagte Annabelle knicksend. Er nickte ihr zu und wandte sich
dann wieder Emily und Josephine
zu, die ihr triumphierende Blicke zuwarfen. Annabelle wurde ein bißchen rot,
warf ihren Kopf in den Nacken und
ging schnell die Straße hinunter.




Er hatte
also sein Interesse an ihr verloren!




Und er
machte diesen falschen Katzen, Emily und Josephine, den Hof.




Nun gut,
wenn dümmliche, langnasige Langweiler nach seinem Geschmack waren, sie wünschte
ihm viel Vergnügen.




Aber er
handelte nicht mehr mit Sklaven. Und er sah so gut aus. Und sie konnte es
einfach nicht ertragen, daß sie den einzigen Freier, den sie je hatte, an Emily
und Josephine verlieren sollte.




Sie
erinnerte sich an seine Hand um ihre Taille. Aber es war besser, wenn sie ihn
vergaß. Einmal ein Sklavenhändler, immer ein Sklavenhändler.




Aber ach!
Es war so langweilig in Hopeworth. Warum durfte Minerva mit all diesen
wundervollen Freiern spaßen, flirten und lachen? Annabelle hielt inne und
versuchte sich ihre Schwester vorzustellen, wie sie flirtete und lachte und in
den Armen eines Mannes lag.




Minerva lag genau in diesem Augenblick in
den Armen eines Mannes, der sie ganz fest hielt.




Lord
Sylvester hatte seinen Diener gebeten, die Pferde zu halten, war vom Wagen
gestiegen und hatte seine Arme Minerva entgegengestreckt, um ihr zu helfen.




Minerva
wollte ihre Hände leicht auf seine Schultern legen, um sich dann von dem hohen
Sitz seines Zweispänners hinabzuschwingen.




Sie trug
goldfarbene Schuhe mit goldbraunen Quasten, und eine dieser hinterhältigen
Quasten blieb an einer scharfen Holzkante unter dem Sitz hängen. Minerva
stolperte und fiel direkt in seine Arme. Der eine Schuh war im Wagen
eingeklemmt.




Den
Bruchteil einer Sekunde lang war sie erstaunt über die Entdeckung, daß von
einem Mann, der so kühl und elegant wie
Lord Sylvester war, solch eine pochende Erregung
ausgehen konnte. Sein ganzer Körper schien von Leben und Sinnlichkeit und
Männlichkeit zu pulsieren. Der schön
geschnittene Mund war ihrem ganz nah, als er sie eng an seine Brust gedrückt
hielt. Minerva schloß die Augen.




»Was für
eine unangenehme Dame Sie sind!« kam seine kühle spöttische Stimme. »Immer
wieder fallen Sie der Länge nach auf mich.«




Er stellte
sie auf die Beine und bat den Diener, den Slipper herunterzureichen. Höflich
hielt er sie um die Taille gefaßt, während sie sich bückte und den Schuh anzog.




Seine
Wohlerzogenheit und Unerschütterlichkeit hatten wieder die Oberhand gewonnen.
Minerva, die außer Atem und zittrig
war, konnte sich die heftige Erregung, die ihres Erachtens von ihm ausgegangen
war, nur als ihre eigene deuten.




»Bis heute
abend«, sagte er, »auf dem Ball«.




»Ja. Heute
abend«, sagte Minerva im Gehen.




»Vielleicht
suche ich mir in dieser Saison auch eine Frau.«




Minerva
drehte sich schnell zurück und riß überrascht die Augen auf. Dann senkte sie
die Lider, um ihre Augen zu verbergen.




»Warum
nicht?« lachte sie.




Er nickte,
sprang auf seinen Zweispänner und ergriff die Zügel.




Minerva fühlt
sich niedergeschlagen und traurig. Da Lord Sylvester sie nicht heiraten wollte,
hatte sie überhaupt nicht bedacht, daß er ja jemand anderen heiraten könnte.




Ach, es
kostete sie so unendliche Anstrengung, diese Londoner Saison durchzustehen!






Siebtes
Kapitel




Die Gräfin Lieven war eine Meisterin
darin, die abgestumpften Sinne der eleganten Welt auf raffinierteste Weise zu erregen.




Ihr Ball in
der russischen Botschaft versprach eines der aufregendsten Ereignisse des
Jahres zu werden.




In den
verschiedensten Londoner Vierteln mühten sich die Gäste, die die Ehre hatten,
eingeladen zu sein, mit ihren Toiletten
ab.




Die drei
Dandys, Barding, Yarwood und Fresne, hatten sich schweren Herzens darauf
geeinigt, daß die Wette ungültig war, da Yarwood und Fresne ihren Ehestand
doch als zu großes Hindernis ansahen. Trotzdem blieb die Wette im Wettbuch
stehen, und sie bedrängten Mr. Hugh Fresne, sein möglichstes zu tun, Minerva zu
erobern. Es wäre eine zu große Schmach, wenn solche albernen Gecken wie Bryce
und Genossen bei ihr Erfolg hätten.




Bryce und
Genossen waren in ihrem Entschluß ebenfalls leicht wankend geworden, da sie
glaubten, mit Lord Sylvester sowieso nicht konkurrieren zu können. Mr. Silas
Dubois wurde aber für alle Fälle die Aufgabe zuteil, Comfreys Ruf als Wüstling
und seine bekannte Geschicklichkeit, der Ehe zu entgehen, zu betonen.




Minerva
hatte es wieder einmal fertiggebracht, Lady Godolphin zur Verzweiflung zu
bringen, weil sie darauf bestanden hatte, ihr ein Kapitel aus der Bibel
vorzulesen, während diese sich anzog.




Dabei
wollte Minerva nur ihren eigenen Charakter stärken, bevor
sie auf den Ball ging, auf dem sie nach besten Kräften flirten und ihren Charme
spielen lassen wollte.




Aber Lady
Godolphin schnitt Minerva schließlich die Rede ab und erklärte, daß alle diese
›Zeugungen‹ ihr Kopfschmerzen
verursachten, so trocken und langweilig seien sie.




Als sie
schließlich bereit zum Aufbruch waren, war Minerva entsetzt, daß Lady
Godolphin ein feucht gebügeltes durchsichtiges
Musselingewand tragen wollte. Und irgendwie brachte sie es fertig, Lady
Godolphin, die sich bisher immer für ausgesprochen durchsetzungsfähig gehalten
hatte, zu überreden, einen Unterrock unter dem bis dahin trockenen Musselin zu
tragen. Lady Godolphin wußte selbst nicht, wie Minerva sich hatte durchsetzen
können.




Minerva –
so entschied sie verärgert – besaß jedenfalls eine außerordentliche Gabe, in
ihrer Umgebung Schuldgefühle zu wecken.




Dennoch
mußte sich Lady Godolphin eingestehen, daß ihr Schützling bezaubernd aussah.
Minerva trug eine weiße Tunika, die mit goldener Stickerei eingefaßt war. Ihre
mitternachtsschwarzen Locken waren mit einem schönen Schildpattkamm auf dem
Oberkopf festgesteckt. Die Keilabsätze ihrer Sandalen machten sie größer.
Ihrer Haut sah man fast nicht mehr an, daß sie die Hunde ihres Vaters bei Wind
und Wetter ausgeführt hatte; ihr Gesicht war jetzt wieder ganz zart, nur die
Wangen waren rosig und gesund.




Lady
Godolphin freute sich genauso auf den Ball wie eine Debütantin. Oberst Arthur
Brian hatte versprochen, zu kommen und sie zum Walzer aufzufordern, zu diesem
köstlichen frivolen Tanz, der noch nicht den Segen von Almack hatte.




Lady
Godolphin und ihr Schützling waren gezwungen, ihren Wagen in einiger Entfernung
von der russischen Botschaft zu verlassen, da es dem Kutscher wegen des
fürchterlichen Gedränges nicht möglich war, näher heranzufahren. Die Kutscher
fluchten und mühten sich ab und drohten einander mit ihren Peitschen.




Minerva
fand bald die Ursache für den gesellschaftlichen Erfolg der
Gräfin Lieven heraus. Niemand sonst in London entfaltete eine solche Phantasie.




Der Ball
fand in den unteren Räumen der Botschaft statt. Mehrere große Zelte und
Gewächshäuser wurden zum Tanzen, für die Büffets und für die unvermeidlichen
Kartenspiele genutzt.




Die Wände
der Gewächshäuser waren mit verschiedenfarbigen Moosen bedeckt, und auf die
Böden war frisch gemähtes Gras gestreut, auf dem Blumen zu wachsen schienen.
Am Fuße jedes Blumenstengels stand eine winzige Lampe, so daß die Blüten wie
Juwelen leuchteten. Die Gehwege zwischen den Gewächshäusern waren mit Lampen
erhellt, und ein klarer Vollmond zog feierlich über den Himmel, beinahe als ob
er ein besonders raffinierter Teil der Dekoration wäre.




Die
duftgeschwängerte Atmosphäre schien vor Erregung zu pulsieren. Es war ein Abend
wie geschaffen für geheime Liebesspiele, eine Umgebung für verliebte Blicke und
verstohlene Küsse. Es war ein Abend, an dem man seine Anstandsdame loswerden
konnte, denn es war nichts dabei, wenn einen sein Kavalier auf einem dieser
geheimnisvollen Wege begleitete, um einem die Wunder der Gewächshäuser zu
zeigen.




Die Luft
war lind und warm. Die dünnen Musselinkleider der Damen flatterten leicht über
den erleuchteten Blumen, und Minerva schickte ein stummes Dankgebet zum Himmel,
daß Lady Godolphin einen Unterrock angezogen hatte; die geschickte Beleuchtung
enthüllte nämlich die Tatsache, daß nicht alle Damen so vorsichtig gewesen
waren.




Lord Sylvester
hatte offenbar schnelle Arbeit geleistet, denn einige Debütantinnen kicherten
und neckten Minerva damit, daß
sie sie beim Ball der Aubryns so zum besten gehalten hatte. Die romantische
Umgebung begann auf Minervas Sinne zu wirken, und als man begann zu tanzen,
mußte sie einfach zu Lord Sylvester hinüberschauen, der gerade mit
einer sehr hübschen Dame tanzte. Sie wünschte, er möge ihren Blick erwidern.




Immerhin,
er hatte an sie gedacht, und er hatte sein Bestes getan, ihren Ruf
wiederherzustellen, und sie mußte ein braves Mädchen sein und an die
Bedürfnisse ihrer Familie denken. So flirtete und lachte sie, unterstützt vom
Mondlicht und der weichen Luft, die aus dem schönen Garten hereinkam, und kein
einziges ernstes Wort kam über ihre Lippen.




Erst als
Lord Chumley zweimal mit ihr getanzt und ihre Hand zu fest gedrückt hatte, und
als Mr. Fresne um seinen zweiten Tanz bat, fiel Minerva wieder ein, was Lord
Sylvester über die Dandys gesagt hatte.




Und deshalb
nahm sie Mr. Fresnes glutäugiges Angebot an, ihr die Gewächshäuser zu zeigen.
Sie wollte herausfinden, ob es diese Herren ernst mit ihr meinten.




Mr. Fresne
sah auf seine finster brütende Art nicht schlecht aus. Aber das Vorderteil
seines Fracks war so ausgepolstert und die Taille so eingeschnürt, daß er einer
Kropftaube ähnlich sah. Überdies trug er feste Sporen, eine Mode, die Minerva
für schlicht gefährlich auf einem Ball hielt. Ihr Partner hatte deshalb auch
einen breitbeinigen, wiegenden Gang wie ein Seemann.




»Ich
verabscheue die Dandys sehr, Sie nicht auch?« begann sie, als ihr Begleiter
sie aus dem Ballsaal auf einen der bezaubernden Spazierwege führte.




Mr. Fresne,
der gerade festgestellt hatte, daß Miß Armitage doch ein sehr annehmbares
Mädchen sei und gar nicht so eine fürchterliche Moralpredigerin, wie er gedacht
hatte, blieb wie angewurzelt stehen und schaute sie ganz erstaunt an.




»Aber die
Dandys sind die tonangebenden Leute in der Gesellschaft«, sagte er, als er
seine Sprache wiedergefunden hatte.




»Ja, Mr.
Brummel ist ganz in Ordnung«, antwortete Minerva.
»Aber die, die sich so ausstopfen und anmalen, die kann ich nicht ausstehen.«




Mr. Fresne
blickte an sich hinunter auf sein ausgepolstertes Vorderteil, das sein ganzer
Stolz war, und hätte sie erwürgen können.




Schließlich
hatten auch eine Menge Damen einen falschen Busen aus Wachs oder Baumwolle, und
darüber durfte man kein Wort verlieren!




»Natürlich
meine ich nicht Sie«, fuhr Minerva fort, froh, daß die nächtliche Dunkelheit
ihr Erröten verbarg. Es war so schwierig zu lügen.




Mr. Fresne
plusterte sich auf. Das hätte er sich denken können; männlich, wie er war,
dachte jede Dame, daß sein Brustkorb von Natur aus so breit war.




»Ich gebe
Ihnen ganz recht, Miß Armitage«, sagte er mit fester Stimme. »Aber Sie müssen
Verständnis für die armen Kerle
haben, die nicht so ... äh ... so gebaut sind, daß sie bei den Damen Erfolg
haben. Ich muß schon sagen, Miß Armitage, Sie sehen sehr hübsch im Mondlicht
aus.«




Und das
stimmt, dachte Mr. Fresne überrascht. Das ganze Vorhaben, sie zu demütigen und
all dieser Unsinn waren doch
eigentlich unnötig. Er würde ihr einen Kuß rauben und die Geschichte dann
triumphierend seinen Kumpanen erzählen. Vielleicht gelang es ihm, ein kleines
Stück Stoff von ihrem Kleid abzureißen, damit er es als Andenken herzeigen
konnte.




Aber um ihr
ungestört einen Kuß stehlen zu können, mußte er sie von den Lichtern weg und
ins dunkle Gebüsch locken. Die Wege waren ziemlich leer, da die meisten Leute
gerade am Büffet oder im Ballsaal waren.




»Ich denke,
wir sollten weitergehen«, sagte Minerva.




»Was? O ja,
Donnerwetter, natürlich, ja, ja. Ich meine ...« Er hörte wieder ganz plötzlich
auf zu sprechen, legte seine Hand ans Ohr, lehnte sich über das dunkle Dickicht
und sagte: »Pst!«




»Pst, was?«
fragte Minerva und dachte, daß Mr. Fresne unsagbar theatralisch sei.




»So hören
Sie doch, und seien Sie ganz still«, fuhr Mr. Fresne fort. »Ich höre ein
kleines Kätzchen, dem etwas fehlt.«




»Ich bin so
still und lausche, wie ich nur kann, aber ich höre keine Katze.«




»Aber«, Mr.
Fresne ließ nicht locker, »ich habe es ganz deutlich gehört. Den Gedanken an
ein Tier in Not kann ich nicht ertragen.«




Minerva
zögerte. Und dann war aus dem Gebüsch ein ganz deutliches »Miau« zu hören.




»Da ist
wirklich eine Katze!« rief Minerva aus.




»Was habe
ich gesagt«, rief Mr. Fresne und dankte dem Gott der Dandys.




»Dann
müssen wir sie unbedingt retten«, sagte Minerva. Sie zögerte wieder.
»Vielleicht ist ihr gar nichts passiert, und sie miaut einfach nur so ... zum
Zeitvertreib.«




Aber jetzt
kam ein so schrecklicher, halb erstickter Schrei von der unsichtbaren Katze,
daß Minervas Zweifel vollends verflogen. Sie stürzte sich ins Gebüsch, dicht
gefolgt von Mr. Fresne.




Die Zweige
schlossen sich hinter ihnen; von der Festbeleuchtung war nun nichts mehr zu
sehen, die warme Dunkelheit hüllte sie ein.




»Miau«,
machte die Katze klagend ganz in der Nähe.




Mr. Fresne
vergaß die Katze. Er war allein mit Minerva in der lauen Nacht. Sie waren sich
so nahe, daß er ihr blumiges Parfüm riechen konnte. Plötzlich schlang er seine
Arme um sie und preßte sie an seine ausgepolsterte Brust.




»Mr.
Fresne!« rief Minerva und versuchte, sich mit aller Kraft zu befreien. »Die
Katze!«




»Die soll
der Teufel holen«, sagte Mr. Fresne mit belegter Stimme. Er hielt ihr Kinn mit
einer Hand brutal nach oben, und seine Lippen suchten ihren Mund.




Mr. Fresne
führte die ihm so willkommene Dunkelheit auf das Gebüsch zurück. Aber jetzt kam
der Mond, der kurz hinter einer Wolke verschwunden war, wieder zum Vorschein
und beleuchtete Minervas vor Wut verdunkelte Augen.




»Miau«,
machte es spöttisch an seinem Ohr.




An diesem
letzten Miau war etwas so Menschliches, daß Mr. Fresne mit dem Kopf herumfuhr.




Lord
Sylvester saß auf einem niedrigen Ast, so daß sich sein Kopf ein Stückchen über
dem Kopf von Mr. Fresne befand.




»Miau«,
sagte er, diesmal ganz menschlich.




»Was, Sie
...«, stieß Mr. Fresne hervor.




»Lassen Sie
Miß Armitage los«, sagte Lord Sylvester ganz lässig.




»Wie können
Sie es wagen, mich hinters Licht zu führen!« schrie Mr. Fresne, ließ Minerva
los und nahm augenblicklich die Haltung eines Faustkämpfers ein. »Kommen Sie
herunter, Sie Geck. Ich werd's Ihnen schon zeigen.«




Er tänzelte
mit den Fäusten fuchtelnd auf Lord Sylvester zu und erwartete offenbar, daß
dieser vor lauter Schrecken von seinem Ast fallen würde.




Lord
Sylvester sah sich die grotesken Bewegungen belustigt an, ließ dann plötzlich
seinen Fuß vorschnellen und traf den überrumpelten Mr. Fresne so fest an der
Brust, daß dieser Herr mit fürchterlichem Krachen rücklings im Dikkicht
landete.




»Bitte
nehmen Sie meinen Arm, Miß Armitage«, sagte Lord Sylvester und kletterte
geschickt von seinem Hochsitz herunter. Er bahnte Minerva den Weg, indem er die
Zweige zur Seite hielt und führte sie auf den Gartenpfad zurück.




Im Gebüsch
hinter ihnen war es merkwürdig still.




»Vielleicht
ist er verletzt«, vermutete Minerva.




»Nur in
seiner Würde. Sie müssen lernen, daß man nicht mit fremden Herren in die Büsche
geht, Miß Armitage.«




»Ich wäre
nicht mitgegangen, hätte ich nicht eine Katze jammern hören. Sie waren die
Katze, Mylord.«




»Aber Sie
hätten auf jeden Fall hereingelegt werden können. Ich mußte Ihnen beibringen,
auf der Hut zu sein.«




»Es gab
keinen Grund, mir eine derart grausame Lektion zu erteilen«, erregte sich
Minerva. »Ich wäre nicht mit Mr. Fresne ins
Gebüsch gegangen, und ich hätte seine Katzengeschichte nicht geglaubt, wenn
Sie ihn nicht unterstützt hätten.«




»Wir werden
ja sehen«, sagte seine Lordschaft liebenswürdig. »Hören Sie doch auf, Ihren
Arm dauernd wegzuziehen, Miß
Armitage. Vergessen Sie nicht, Sie haben meine Hilfe freiwillig in Anspruch
genommen. Es tut Ihrem Ruf bestimmt nicht gut, wenn man Sie mit mir kämpfen
sieht.«




»Wohin
bringen Sie mich?«




»Wir holen
uns nur etwas zu essen und zu trinken. Sie müssen jetzt so tun, als ob Sie ganz
entzückt von meiner Gesellschaft wären.«




»Aber das
ist für einen möglichen Verehrer bestimmt ein Hindernis.«




»Ganz und
gar nicht. Ich bin nämlich tonangebend, wissen Sie.«




»Und
überheblich.«




»Und
ehrlich. Kommen Sie, wir verderben uns diesen wunderbaren Abend, und Sie fangen
schon wieder an, weise Lehren zu erteilen. Das erste ist, daß Sie sich
vorstellen müssen, daß Sie ganz verrückt nach mir sind ...«




»Mylord!«




»... ganz
verrückt nach mir. Sie zittern bei meiner Berührung. Sie wünschen, daß diese
Nacht nie ein Ende nimmt. Sie möchten, daß all diese kreischenden und kichernden
Leute weggehen und uns allein mit der Dunkelheit lassen.«




»Sie sind
lächerlich.«




»Nur
realistisch. Ich bin durchaus bereit; Nägel mit Köpfen zu
machen ... Verzeihen Sie ... stellen Sie sich vor, ich bin in Sie genauso
verliebt.«




»Gut ...
einverstanden ... vielleicht könnten wir so tun. Aber nicht zu sehr«, bat
Minerva aufgeregt. »Ich muß einen Freier finden, wissen Sie.«




»Das werden
Sie. Wettbewerb ist etwas, was alle anfeuert.«




Er stieß
die Glastür eines Gewächshauses auf. Die Luft darin war feuchtwarm und schwer
vom Duft der Pflanzen und Blumen. Eine Gruppe lärmender junger Leute umstand
einen winzigen Champagnerbrunnen.




»Trinken
Sie den nicht«, empfahl Lord Sylvester. »Er kann gar nicht anders als fade
schmecken. Der Champagner ist immer wieder derselbe.«




Geschickt
organisierte er ein Tischchen in einer Ecke, zwei Teller mit delikaten
Häppchen, Wein für sich und ein Glas Likör für Minerva.




Sie nippte
an dem Mandellikör und schaute sich interessiert um. »Es ist ganz seltsam«,
bemerkte sie. »Man hat mir immer gesagt, daß ich überall in der Londoner
Gesellschaft auf strenge Anstandsregeln und -vorschriften stoßen würde. Aber
hier ... sind alle irgendwie so locker. Manche Damen sind betrunken, und die
meisten Anstandsdamen sind nicht zu sehen.«




»Das
Geheimnis besteht nicht darin, wie man sich benimmt. Das Geheimnis besteht
darin, daß man sich nicht erwischen läßt. Denn das vergibt einem die
Gesellschaft nie. Minerva, Ihre Augen sind große schwarze Teiche im Lampenlicht,
und Ihre Haare glänzen wie die Schwingen eines Raben.«




»Ihre
Bemühungen sind sinnlos«, sagte Minerva. »Sie sind mir nur peinlich.«




»Sie
bemühen sich nicht einmal. Ich habe mir eingeredet, daß ich momentan in Sie
verliebt bin und alles wunderbar finde. Schauen Sie mich an!«




Minerva
schaute ihm in die Augen. Wie grün sie waren! »Niemand beobachtet uns. Geben
Sie mir Ihre Hand.« Wie hypnotisiert durch diesen stetigen grünen Blick, hielt sie ihm
ihre Hand hin und fühlte, wie er sie mit seiner schmalen
Hand fest umfaßte.




Er ließ
seinen Daumen sanft über ihre Handfläche gleiten. »Ich liebe dich, Minerva.«




Vor Minerva
verschwamm alles. Sie hatte das Gefühl, als ob sie in einem schwindelerregenden
Strudel von Empfindungen herumgewirbelt würde. Irgendwo tief in ihr klagte
eine schwache Stimme: »Ach, wenn er es doch ernst meinte!«




»Sie können
sehr gut den Verliebten spielen«, sagte sie atemlos. »Ich dachte, Sie waren
noch nie verliebt.«




»Nein. Es
war nie das, was ich Liebe nennen würde. Ich möchte, daß neben der Sinnlichkeit
noch etwas anderes da ist, etwas Geistiges sozusagen, sonst ist nichts übrig,
wenn die Leidenschaft abgekühlt ist.«




Langsam
schob er die Stulpen ihres weißen Lederhandschuhs nach unten und beugte sich
über ihre Hand, die er gefangen hielt. Er preßte seine Lippen fest gegen ihren
wild schlagenden Puls am Handgelenk.




Ihre freie
Hand zitterte und schien ohne ihr Zutun ein Eigenleben anzunehmen; sie mußte
sein dichtes dunkelblondes Haar einfach liebkosen. Aber fast gleichzeitig
tobte das Gewissen in ihrem Kopf.




Solche
Gefühle waren sündig. Dieser Mann war ein ganz hartgesottener Bursche, der
dieses Spiel sicher immer wieder spielte. Sie befreite ihre Hand aus seiner,
begrub beide Hände in ihrem Schoß und starrte ihn trotzig an.




»Sie sind
ein schwieriger Fall«, murmelte er. »Vergessen Sie Ihr Essen nicht.«




Zu Minervas
Überraschung begann er leichthin über dies und das zu sprechen und wurde wieder
ganz der kühle und elegante Fremde. Wieder machte sie die Erfahrung, daß sie
dabei das seltsame Gefühl hatte, als sei ihr etwas verlorengegangen,
und zu ihrem eigenen Erstaunen stellte sie fest, daß sie ein bißchen zu flirten
begann, über seine Geschichten lachte und versuchte, ihn mit eigenen
Geschichten zu unterhalten.




»Lady
Godolphin ist in Wirklichkeit eine ganz gute Seele«, sagte Minerva. »All ihre
gewagten Reden und eigenartigen Aufzüge sind Teil eines Schauspiels.«




»Das dürfen
Sie nicht glauben«, wandte er ein und spießte ein Stück westfälischen Schinken
auf seine Gabel. »Lady Godolphin ist auf ihre Art freundlich, aber sie ist
absolut unmoralisch und war es auch immer. Wenn Sie etwas anderes glauben,
dann steht Ihnen ganz sicher ein Schock bevor.«




»Mein Vater
hätte mich nicht zu ihr geschickt, wenn sie so übel wäre, wie Sie sagen«,
antwortete Minerva. »Ich weiß, daß er manchmal mehr wie ein Jäger als wie ein
Geistlicher wirkt, aber er würde nicht einen Augenblick lang verzeihen ...«




»Er hat
Lady Godolphin nicht mehr gesehen, seit er ein junger Mann war, und sie war
eine leichtlebige Schönheit, die ihren ersten Witwenstand feierte. Ja, schauen
Sie mich nur mit Ihren riesigen Augen an. Aber Ihr Vater hat mir versichert,
daß Lady Godolphin einmal das hübscheste Ding in ganz London war. Aber um zu
uns zurückzukehren. Wenn Sie fertig sind, gehen wir langsam in den Ballsaal
zurück.« Er hielt seinen Kopf ein bißchen schräg und lauschte auf eine schwache
Trompetenfanfare. »Der Prinzregent ist angekommen.«




»Oh, ich
muß ihn sehen. Meine Familie wird alles über ihn wissen wollen. Sie würden mir
nie verzeihen, wenn ich ihn nicht gesehen hätte.«




»Dann
müssen wir uns beeilen«, lächelte er und legte seine Serviette neben den
Teller.




»Er hat
vor, nur ein Viertelstündchen zu bleiben. Er soll sich nicht wohl fühlen, aber
sogar er muß kommen, wenn die Gräfin ruft.«




Als sie
wieder draußen auf dem Weg waren und sich der Menge anschlossen, die dem als
Ballsaal dienenden gestreiften Zelt zueilte, führte er sie vom Hauptweg auf
einen kleinen Pfad, der durch das dunkle Gebüsch führte.




»Keine
Angst, Miß Armitage«, zog er sie auf. »Ich nehme nur den kürzesten Weg. Wir
gehen durch die Tür am anderen Ende und vermeiden so das Gedränge auf dieser Seite.«




»Vorhin
haben Sie mich Minerva genannt«, sagte Minerva, ehe sie es recht wußte.




»Ja, aber
das war, als ich in Sie verliebt war. Das war, als einen Augenblick lang Ihre
schwarzen Augen leuchteten wie Sterne, die sich in einem See spiegeln. Du hast
ungeheuer faszinierende Augen, Minerva. Bei Tageslicht sind sie grau wie
Wasser im Winter, in der Abenddämmerung sind sie silbern, und bei Nacht sind
sie schwarz. Ich möchte diese Sterne wieder leuchten sehen. Was kann ich tun,
um sie an deinem Himmel anzuzünden?«




Sie
näherten sich dem Ende des Pfades; die Orchestermusik und das Stimmengewirr
waren nun deutlich in der Abendluft zu hören.




Bevor sie
wußte, wie ihr geschah, hatte er seinen Arm um sie gelegt und sie so
schwungvoll zu sich herumgedreht, daß sie ihm beinahe in die Arme fiel.




»Lassen Sie
mich los, Mylord«, flüsterte sie. »Sonst schreie ich.«




»Nein. Du
küßt mich!«




»Mylord,
ich ...«




»Küß mich,
Minerva!«




Seine
Stimme war tief und zärtlich. Seine Augen glänzten im Mondschein, und ein
angedeutetes Lächeln spielte um seinen schönen Mund.




Er drückte
sie an seine breite Männerbrust, und sie fühlte tief innen einen beängstigenden
Aufruhr ihrer Sinne. Sie hatte das Gefühl, als ob ihr Körper dahinschmelzen und sich
heißglühend mit seinem vereinigen würde. Seine Hand liebkoste ihren Nacken. Sie
konnte ein leises, halb ersticktes Stöhnen nicht unterdrücken.




»Hast du
Angst, deinen Bruder, deinen treuen Ratgeber zu küssen?« neckte er sie. »Komm,
Minerva, meine Liebe, du brauchst sicher dringend Übung. Und wer sollte uns
schon sehen?«




»Es könnte
uns durchaus jemand sehen.«




»Nur der
Mond.«




»Lassen Sie
mich los«, bat Minerva wieder, verschreckt durch das seltsame, heftige
Verlangen, das sich ihrer bemächtigte.




»Dann küß
mich!«




»Also gut«,
antwortete Minerva und gab ihm mit gespitzten Lippen die Andeutung eines
Kusses auf den Mund. Aber irgendwie kam sie von seinem Mund nicht mehr los, und
gegen ihren Willen wurden ihre Lippen ganz weich und erwiderten schließlich den
immer fester werdenden Druck seiner Lippen.




Und dann
verlor sie vollkommen jede Vorstellung von Zeit und Raum. Sie tauchte immer
wieder in einem warmen, dunklen Meer unter und sie wollte nie, nie wieder an
Land kommen.




Als er sie
schließlich losließ, war sie so außer sich, daß sie zitterte und ihn mit vor
Erregung geweiteten, tränennassen Augen ansah. Sie wunderte sich über den
ungewohnten Ausdruck in seinen Augen, plötzlich schaute er, als ob .. ihm etwas
bewußt geworden wäre. Als ob er eine Vorahnung hätte.




»Hast du
schon einmal Walzer getanzt?« fragte er, wobei er ihr seinen Arm reichte und
auf den Ballsaal zuging. »N-nein.«




»Würdest du
es gerne versuchen?«




»Ich weiß
es nicht«, sagte Minerva leise und wunderte sich, wie ruhig seine Stimme klang.




Sie
betraten den Ballsaal und mußten blinzeln, so hell strahlten viele Hunderte von
Kerzen.




»Sylvester!«




Lord
Sylvester murmelte undeutlich etwas. Eine üppige Rothaarige stand vor ihnen,
strahlend, aber mit stechenden Augen.




»Miß
Armitage, darf ich Ihnen Mrs. Dattrey vorstellen. Miß Armitage ist neu in der
Stadt.«




»Und ist im
Mondschein mit dem bösen Sylvester gewandelt? Schämen Sie sich, Mylord. Sonst
sind Sie doch nicht hinter unschuldigen jungen Mädchen her.«




Lord
Sylvester schaute durch sein Monokel und betrachtete eingehend Mrs. Dattreys
grell geschminktes Gesicht.




»Sie haben
recht«, antwortete er mit einem leisen Seufzer und ließ das Augenglas wieder
fallen. »Gewöhnlich beschränke ich meine Zuneigung auf Dirnen.«




»Aber,
Sylvester«, rief Mrs. Dattrey mit schrillem Gelächter aus. »Sie müssen
wirklich sehr wütend sein.«




Minerva
befreite ihren Arm aus Lord Sylvesters Griff und schritt würdevoll auf die
Anstandsdamen zu. Diese furchtbare Frau!
Sie hatte ihn Sylvester genannt. Und die Art, wie sie ihn
angeschaut hatte, ließ auf eine sehr enge Beziehung schließen. Und er hatte
gesagt, daß er gewöhnlich nur mit Dirnen
verkehrte. Er hatte es zugegeben! Und sie hatte sich mit so
einem Mann vertrauensvoll eingelassen. Bevor sie sich neben Lady Godolphin
niederlassen konnte, kam der dicke,
vor Gesundheit strotzende Harry Blenkinsop auf sie zu und forderte sie zum
Walzer auf. Minerva war zu zornig und zu erregt, um zu erklären, daß sie nicht
wußte, wie dieser Tanz ging.




So ließ sie
es zu, daß er sie aufs Parkett führte, und erst als er seinen Arm um ihre
Taille legte, stieß sie erschrocken aus: »Ich kann diesen Tanz gar nicht!«




»Ach, es
geht ganz einfach«, schnaufte er. »Lassen Sie sich nur führen.«




Minerva
bemühte sich, nicht zu straucheln, als sie wieder und wieder herumgewirbelt
wurde. Er hob und senkte ihren Arm energisch im Takt der Musik, und sie merkte,
wie ihre leichten Röcke flogen und ihre Beine entblößten. Sie war froh, daß sie
blaue Seidenstrumpfbänder trug, die ihr Lady Godolphin umsichtig gegeben hatte.




Natürlich
war es unanständig, die Strumpfbänder sehen zu lassen, aber – wie Lady
Godolphin betont hatte – wenn sie schon jemand sah, dann konnten sie genausogut
hübsch sein.




Trotzdem
empfand Minerva den Tanz als ziemlich skandalös. Obwohl Mr. Blenkinsop den
vorschriftsmäßigen Abstand von zwölf Zoll durchaus wahrte, hatte Minerva das
Gefühl, daß der Walzer ein enger Tanz war. Viele Damen auf dem Ball waren
überdies halbnackt. Minerva hatte den Eindruck, als sei ganz London wild
darauf, so viel nacktes Fleisch wie möglich zur Schau zu stellen. Die
Zeitschrift ›Der Satiriker‹ schrieb denn auch: »Selbst die Kammerzofen
tragen keinen Unterrock mehr, damit Lakaien und Kammerdiener durch den
durchsichtigen Kattun ihre verborgenen Schönheiten entdecken können.«




Minervas
Mißbehagen wurde noch größer, als sie Lord Sylvester sah, der gekonnt mit einer
hübschen Frau im Arm herumwirbelte. Auch das erstaunliche Bild, das Lady Godolphin
bot, die sich mit Oberst Brian wie ein tanzender Derwisch im Kreis drehte,
wobei sie ihrer Umgebung ein Paar muskulöse, mit fleischfarbenen
Seidenstrümpfen und scharlachroten Strumpfbändern verschönte Waden keineswegs
vorenthielt, war alles andere als dazu angetan, Minerva aufzuheitern.




Aber ihr
Stolz kam ihr zu Hilfe. Lord Sylvester durfte nicht sehen, wie sehr es sie
bekümmerte, daß er so ein Frauenheld war. Sie mußte dankbar sein, daß ihre
Augen für seine Sündhaftigkeit geöffnet waren.




So
erleichtert war sie darüber, daß sie sich überhaupt nichts aus Lord Sylvester
machte, daß sie ganz angeregt mit Harry Blenkinsop flirtete, lachte und redete,
während seine Freunde neiderfüllt vom Rande des Parketts aus zuschauten.




»Ich hätte
nicht gedacht, daß ausgerechnet Harry sie erobert«, sagte Mr. Jeremy Bryce, und
Lord Chumley nickte zustimmend.




Aber Silas
Dubois klopfte sich an die große Nase und zwinkerte
mit den Augen. »Sie ist überhaupt nicht an ihm interessiert«, bemerkte er
beißend. »Sie möchte nur Lord Sylvester
Comfrey beeindrucken. Sie haben irgendwie Krach
miteinander, und sie ist entschlossen, Comfrey zu zeigen, daß sie sich keinen
Deut aus ihm macht. Habt ihr übrigens gehört, was die Leute sagen? Miß Armitage
hat uns allen
offenbar einen Riesenstreich mit ihrem affektierten Getue gespielt.«




»Was!«
Seine zwei Kameraden schauten ganz verdutzt drein. Dann bemühte sich Lord
Chumley um einen klugen Gesichtsausdruck.
»Ich wußte gleich, daß alles Schwindel war«, behauptete er. »Deswegen war ich
auch so gegen sie. Ich mag es nicht, wenn Frauen sich so benehmen. Es ist nicht
weiblich.«




Mr. Fresne
hatte sich mittlerweile abgebürstet und seine alte Pracht wiederhergestellt. Er
brachte es nicht über sich, seinen
beiden Freunden Lord Barding und Sir Peter Yarwood von seiner Demütigung zu
berichten. Aber er erzählte, was Minerva über die Dandys gesagt hatte.




»Meiner
Treu!« rief Lord Barding aus, als er an seinem lachsrosa Rock hinabblickte –
beziehungsweise an dem, was er davon
vor lauter Brustkrause sehen konnte. Sie war aus gestärktem Musselin und
ähnelte einem gefrorenen Sturzbach. »Sie ist eine verflixt komische
Weibsperson. Aber man sagt, sie hat uns zum Narren gehalten. Sie hat dich
aufgezogen, glaub mir.«




»Nein«, sagte
Mr. Fresne und sah grollend der walzertanzenden
Minerva zu. »Sie war in jeder Hinsicht ganz reizend, bis auf diese Bemerkung.
Sie meinte es ernst.«




»Mag sein«,
lenkte Sir Peter Yarwood versöhnlich ein, »Barding und ich sind nicht mehr im
Rennen, es kann uns also gleich sein.«




»Eine neue
Wette!« rief Barding. »Yarwood und ich wetten 10 000 Pfund, daß du sie nicht
dazu bringst, sich in dich zu verlieben.«




»Einverstanden!«
frohlockte Yarwood. »Barding und ich werden dich unterstützen. Denk darüber nach.
Du warst doch immer bei den Damen beliebt.«




Mr. Fresne
blickte finster und dachte nach.




Minerva
tanzte weiter. Sie war erleichtert, als der Tanz endlich zu Ende war. Plötzlich
fiel ihr ein, daß sie den Prinzregenten suchen wollte. Sie hoffte, daß sie es
nicht schon verpaßt hatte, einen Blick auf ihn zu werfen. Lady Godolphin saß
auf einem Rohrstuhl an der Wand, und ihr bejahrter Verehrer fächelte ihr
Kühlung zu.




»Wo ist der
Prinzregent?« fragte Minerva, als sie Harry Blenkinsop entkommen war.




»Oh, da
drüben«, schnaufte Lady Godolphin und zeigte mit dem Fächer hin. »Er steht bei
Alvaney und Brummell.« Minerva schaute in die Richtung, auf die der Fächer
zeigte, und sah einen blonden, dicklichen, gesund aussehenden Mann, der in
seinen Abendanzug hineingezwängt schien. Über seiner prallen Brust trug er den
Hosenbandorden. Aber Minerva sah nur die Macht und die Herrlichkeit. Es
erfüllte sie mit Hochachtung, zum erstenmal ein Mitglied des königlichen Hauses
zu sehen. Der Prinz lachte laut über etwas, was Brummell gesagt hatte. Dann
ging er mit seinen Freunden zum Zeltausgang. Er plauderte kurz mit der Gräfin
Lieven. Und schon war er verschwunden.




Minerva
seufzte ganz verzückt und vergaß für einen Augenblick ihren Schmerz und ihre
Demütigung. Wie aufregend würde der nächste Brief an die Familie daheim
werden!




Heim!




Sofort fiel
ihr der Zweck ihres Aufenthalts in London ein, und ein Schatten huschte über
ihr Gesicht.




Ein großer
Herr kam auf sie zu, um ihre Hand zum nächsten Tanz zu erbitten. Aus den Augenwinkeln
sah Minerva, wie Lord Sylvester wieder eine dieser reifen Schönheiten
aufforderte. Sie warf den Kopf ein bißchen zurück und ging daran, ihren Partner
zu erobern.




Lady
Godolphin beobachtete erstaunt und entzückt Minervas Fortschritte.




»Das ist
der junge Chester, mit dem sie da tanzt«, erklärte sie Oberst Brian. »Er ist
recht vermögend. Wer hätte gedacht, daß unsere spröde Minerva sich als so
hingerissen herausstellt?«




»Hinreißend«,
verbesserte Oberst Brian. »Genau wie Sie, schöne Dame.«




Minerva
tanzte und tanzte, bis ihre Füße und Knöchel schmerzten. Sie tanzte, bis die
rosige Morgendämmerung das Lampenlicht verblassen ließ. Nicht einmal kam Lord
Sylvester in ihre Nähe. Aber sicher würde er ihr am Morgen einen Besuch
abstatten. Es war Sitte, daß einem die Tanzpartner am Tag nach dem Ball die
Ehre erwiesen.




Aber nach
dem Ball der Aubryns hatte er einfach durch seinen Diener eine Karte schicken
lassen. Man mußte nicht persönlich erscheinen. Es könnte also sein, daß er
nicht kam. Und sie machte sich nichts daraus.




Minerva war
froh, als Lady Godolphin zum Aufbruch mahnte.




Lady
Godolphin war ziemlich angeheitert, aber voll des Lobes für Minerva. »Ich muß
schon sagen, du bist ein gutes und anständiges Mädchen«, sagte sie warm. »Du
darfst mir jeden Abend etwas vor dem Einschlafen vorlesen.«




Minervas
Schmerz ließ bei diesen Worten etwas nach. Lord Sylvester befand sich um
Unrecht, was Lady Godolphin
betraf. Sie war lediglich exzentrisch, aber nicht etwa eine unmoralische
Lebedame, wie Lord Sylvester behauptet hatte.




Lady
Godolphin sagte »Gute Nacht«, sobald sie zu Hause waren, aber erklärte, sie sei
zu erregt, um auch nur ein Auge zuzutun, obwohl es schon halb sieben Uhr morgens
war.




Als Minerva
in ihrem Bett lag, merkte sie, daß sie ebenfalls zu aufgeregt war, um schlafen
zu können.




Sie drehte
und wälzte sich etwa eine Stunde lang herum und lauschte den Geräuschen der
erwachenden Straßen.




Schließlich
kam sie auf die Idee, in Lady Godolphins Schlafzimmer zu gehen und ihr
vorzulesen, falls sie wach war. Das würde sie beide beruhigen.




Minerva
schlüpfte in ihren Umhang, nahm einen Gedichtband und machte sich leise auf
den Weg zu Lady Godolphins Räumen. Sie zögerte vor der Tür und lauschte. Sie
hörte Lady Godolphins Stimme undeutlich durch die Wandverkleidung.




Minerva
lächelte. Bedauernswertes, komisches, altes Wesen, führt Selbstgespräche. Sie
klopfte vorsichtig an die Türverkleidung.




»Wer ist
da?« schrie Lady Godolphin.




»Ich!
Minerva.«




»Geh weg!«




»Ich weiß,
was das beste für Sie ist«, sagte Minerva in gouvernantenhaftem Ton. »Ich komme
zu Ihnen und lese Ihnen vor, bis Sie schlafen.«




»Nein ...«,
begann Lady Godolphin, aber Minerva stieß schon die Tür auf.




In Lady
Godolphins Bett bewegten sich die Decken und Kissen hastig hin und her und auf
und ab.




Minerva
zündete eine Kerze auf dem Toilettentisch an und trug sie zum Bett.




Lady
Godolphin starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an. Die Bettdecken bildeten
einen unordentlichen Haufen um sie herum.




»Geh weg«,
sagte Lady Godolphin entschlossen. »Laß mich allein, Minerva!




»Aber,
aber«, schalt Minerva und zog sich einen Stuhl heran. »Ich lese Mama oder
meinen Schwestern oft vor, wenn sie nicht schlafen können. In diesem Buch sind
sehr schöne Gedichte. Ich fange an:




»›Horcht!
Auf, meine Kameraden,


Auf, auf
zum munteren Jagen.


Zu den
Freuden, die süße Bewegung


Uns bringt.


Der helle
Morgen fängt an zu tagen ...‹«




An dieser Stelle prustete Lady
Godolphin los und schlug auf ihre Bettdecke.




»Lassen Sie
mich Ihr Bett machen«, sagte Minerva und stand auf.




»Nein!«
schrie Lady Godolphin.




»Sehr
wohl«, gehorchte Minerva und setzte sich wieder.




»›Er lädt
uns ein, er lächelt, er winkt.




Horcht!
Auf! tönt der Ruf, und fröhlich ...‹«




»Deine ganze Familie ist offenbar aufs
Jagen versessen. Geh jetzt, Minerva! Ich bin müde«, sagte Lady Godolphin sehr
ärgerlich.




Minerva
schaute sie voller Zweifel an. Lady Godolphins Augen traten hervor, und der
kalte Schweiß stand ihr auf der Stirn.




»Wenn Sie
meinen, gnädige Frau«, sagte sie, widerstrebend das Buch schließend. »Sie
scheinen Fieber zu haben.«




»Weshalb
ich lieber in Frieden gelassen werde«, schnauzte Lady Godolphin. »Wenn du nicht
augenblicklich gehst, Minerva, werfe ich dir den Nachttopf an den Kopf. «




»Verzeihen
Sie, Mylady«, entschuldigte sich Minerva. »Ich wollte Sie auf keinen Fall
verärgern. Es war nur ...«




»Bitte! Geh
jetzt!« stöhnte Lady Godolphin.




Minerva
blies die Kerze aus und ging auf Zehenspitzen zur Tür. Draußen schien die Sonne
hell, aber im Zimmer war es ziemlich dunkel wegen der dicken Vorhänge und der
Fensterläden.




Sie schloß
vorsichtig die Tür hinter sich und blieb unschlüssig stehen. Vielleicht hätte
sie nicht gehen sollen. Lady Godolphin sah krank und mitgenommen aus.




Vielleicht
sollte sie nach dem Arzt schicken.




Ganz leise
öffnete Minerva die Tür einen Spaltbreit, um sich noch einmal zu vergewissern.
Es war ein fürchterlicher Schock!




Oberst
Brians Kopf tauchte aus den zerwühlten Bettdekken auf.




»Großer
Gott!« sagte er. »Ich wäre fast erstickt.«




»Und ich
wäre fast vor Aufregung gestorben«, erwiderte Lady Godolphin außer sich.
»Konntest du nicht deine Hände ruhig halten, bis sie draußen war? Die ganze
Zeit so an mir herumzugrapschen! Wenn dieses zimperliche Jungfräulein gemerkt
hätte, daß ich etwas mit dir habe, wäre sie auf der Stelle in Ohnmacht
gefallen.«




»Noch haben
wir nichts miteinander gehabt. Komm her und küß mich, du wunderbares Wesen.«




Es folgten
laute Knutsch- und Schmatzlaute.




Schwer
angeschlagen schloß Minerva die Tür sehr, sehr vorsichtig. Ganz leise schlich
sie in ihr Zimmer zurück und begrub ihr brennendes Gesicht in den Kissen.




Sie konnte
es nicht ertragen, Lady Godolphin je wieder in die Augen zu blicken. Sie mußte
weg. Papa würde sie nicht in so einem Haus lassen.




Wie konnte
man nur, ganz zu schweigen eine Frau in Lady Godolphins Alter!




Ohne daß
sie es wollte, mußte sie daran denken, wie sich ihr Körper an Lord Sylvesters
breite Brust geschmiegt hatte. Und ganz plötzlich begann Minerva zu weinen.






Achtes
Kapitel




Das helle Licht eines neuen Tages
änderte wenig an den Komplotten und Plänen derjenigen, die Minerva übel wollten.
Mr. Fresne war außer sich wegen des demütigenden Schlages, den ihm Lord
Sylvester versetzt hatte. Und in seiner Wut stachelte er seine Freunde Yarwood
und Barding dazu an, den Plan, Minerva zu demütigen, keinesfalls fallenzulassen.




Die
treibende Kraft in dem Komplott der vier anderen war der energiegeladene Mr.
Silas Dubois. Mr. Dubois wollte sich in Wirklichkeit mehr an Lord Sylvester als
an Minerva rächen. Aber das behielt er für sich. Lord Sylvester verkörperte
alles, was Mr. Dubois erreichen wollte, aber nicht konnte: Jedermann schätzte
ihn, er war ein erstklassiger Sportler und ein ausgesprochener Liebling der
Damenwelt. Mr. Dubois war überzeugt, daß der elegante Sylvester außer sich
sein würde, wenn Minerva gedemütigt und entehrt war, hatte er sich doch zu
einer Art Beschützer von Minerva ernannt.




Die sieben
kamen persönlich zum Hannover-Platz, um ihre Komplimente zu überbringen. Die
drei Dandys waren bei diesem Besuch ganz unscheinbar angezogen. Aber sie mußten
sich allesamt mit der Nachricht bescheiden, daß Minerva mit Lord Sylvester
ausgegangen war.




Man begann
sich allmählich zu fragen, ob Lord Sylvester das erste
Mal in seinem Leben daran dachte, sich zu vermählen.




Minervas
Seelenqual war so groß, daß sie Lord Sylvesters Einladung angenommen hatte. Sie
hatte nur ein paar Stunden geschlafen und sich beim Erwachen furchtbar einsam
und elend gefühlt. Immer noch war sie zutiefst schockiert über Lady Godolphins
Verhalten und hatte das Gefühl, sie könne ihr nie mehr Auge in Auge
gegenüberstehen. Und was Lord Sylvester betraf, so war er ein wesentlicher Bestandteil
dieser bösen unmoralischen Londoner Gesellschaft. Hatte er nicht zugegeben,
daß er mit Dirnen verkehrte? War sein Kuß, der sie so bezaubert und ihre Sinne
verwirrt hatte, für ihn nichts weiter als ein angenehmer Zeitvertreib gewesen?




Sie hatte
sich angezogen und wollte sich gerade hinsetzen, um Lady Godolphin einen Brief
zu schreiben und die Diener anzuweisen, ihre Koffer zu packen, als Mice, der
Butler, ihr meldete, daß Lord Sylvester sie sehen wolle.




Einsam und
verzweifelt wie sie war, hatte Minerva vergessen, daß sie ihn eben noch in
Gedanken als Wüstling beschimpft hatte, und hielt ihn plötzlich für ihren
einzigen Freund in einer bösen Welt.




Bei seinem
Anblick war sie in Tränen ausgebrochen und hatte ihm gesagt, daß sie keine
Minute mehr in diesem Haus bleiben könne. Er hatte sie ruhig und bestimmt
gebeten, Mantel und Hut zu holen, und sie dann aus dem Haus geführt.




Sie waren
zum HydePark gefahren. Dort hatte er seinem Diener befohlen, auf die Pferde
aufzupassen, während er Minerva vom Wagen herunterhalf.




»Ein
Spaziergang ist jetzt genau das Richtige für Sie«, sagte er.




Das Wetter
hatte sich verschlechtert, und der Tag war jetzt grau in grau. Ein sanfter
grauer Himmel hing über dem Park, und ein feuchter Wind kräuselte das graue
Wasser des Sees, der nach seiner Form ›Serpentine‹ heißt.




Nachdem sie
ein Weilchen gegangen waren, zog er sie neben sich auf eine Bank und nahm ihre
Hände.




»Nun«,
sagte er.




Minerva
versuchte zu sprechen, aber begann statt dessen von neuem zu weinen. Er saß
ganz still da, bis sie sich halbwegs beruhigt hatte, und tauschte lediglich das
winzige feuchte Spitzentüchlein, das ihr als Taschentuch diente, gegen sein weitaus
größeres ein.




Nach
einigen trockenen Schluchzern kam sie schließlich mit der Geschichte von Lady
Godolphins unmoralischem Verhalten heraus.




Lord
Sylvester mußte sich auf die Lippen beißen, um ein Lächeln zu unterdrücken.




»Und Oberst
Brian ist verheiratet«, schluckte Minerva. »Sie begeht Ehebruch.«




»Ja, das
ist alles sehr schlimm«, sagte er. »Was mich überrascht, ist, daß Ihre
Ladyschaft nicht vorsichtiger ist. Ich meine, in aller Ruhe zuzulassen, daß Sie
...«




»Nein, das
hat sie nicht.« Und Minerva erzählte ihm unter heftigem Erröten, wie sie Lady
Godolphin vorgelesen hatte, während Oberst Brian unter der Bettdecke versteckt
war.




Lord
Sylvester bedeckte sein Gesicht mit der Hand. Er versuchte, sein Lachen zu
unterdrücken, aber er schaffte es einfach
nicht. Schließlich gab er den Kampf auf und brüllte vor Lachen. Während er Atem
holte, erklärte er, daß die Geschichte besser als eine Komödie sei.




Minervas
Kummer und Verlegenheit wichen einem Wutausbruch.




»Sie sind
allesamt genauso schlecht«, wütete sie. »Unmoralisch, sündig, sittenlos ...«




»Halt!«
sagte Lord Sylvester und trocknete seine Augen mit einem neuen Taschentuch, das
er aus seinen Rockschößen hervorholte.




»Schauen
Sie, meine Liebe, Sie werden diese Dinge verstehen, wenn Sie älter sind. Es
ist sehr nett von Lady Godolphin, daß sie Sie in dieser Saison in die
Gesellschaft einführt. Ihre Moralvorstellungen sind sehr locker ... aber Ihre
sind sehr streng. Eine Menge Damen benehmen sich nicht anders, und keiner
stößt sich daran, solange sie verschwiegen sind. Schauen Sie mich nicht so an.
Ist Lady Godolphin etwa nicht nett? Schlägt sie ihre Dienstboten? Nein. Sie
können andere Leute nicht ändern, Minerva. Versuchen Sie, ein bißchen
toleranter zu sein. Ich gehe mit Ihnen zurück, so daß Sie mich als Stütze
haben, wenn Sie Lady Godolphin gegenübertreten. Es ist das beste, die ganze
Sache zu ignorieren.«




»Ich hätte
nie gedacht, daß ich Hopeminster so sehr vermisse«, sagte Minerva leise.




»Aber Sie
sind neu in der Stadt. Ist es nicht noch ein bißchen zu früh für Heimweh? Eine
junge Dame wie Sie hat so viel Abwechslung in der Stadt, verglichen mit dem
ruhigen Leben auf dem Land.«




»London
wirkt abstoßend auf mich«, sagte Minerva langsam. »Ich will nicht schon wieder
eine Moralpredigt halten. Aber ich habe mir London immer als eine Art
mittelalterlicher Burg vorgestellt: Alle Mauern und Türme waren in das Licht
eines klaren Tages getaucht. Ritterlichkeit, Ehre und Geist herrschten darin.
Ich finde einen Großteil der Gesellschaft schlicht und einfach flegelhaft. Und
schon allein die Luft! Ich kann in der stickigen Atmosphäre kaum atmen, und
die Abwässer riechen so entsetzlich. Das Brot ist sauer, das Fleisch zäh, das
Wasser abgestanden und die Milch bläulich. Wir haben auch unsere Freuden in
Hopeworth. Wir machen das Beste aus dem, was dort los ist, wissen Sie: das Bad
für die Schafe, die Schafschur, das Fällen eines großen alten Baumes, das Fest
des Dorfvereins, das Erntefest und das Absengen eines fetten Speckschweins ...«




»Das ›was‹?«




Minerva
lächelte: »Ich muß sehr ländlich klingen. Wir haben einen Schweinesenger im
Dorf, den alten Mr. Toms, der einem
ganz fetten toten Schwein mit Hilfe von mehreren Lagen Stroh die Haare absengt,
ohne ihm die Schwarte zu verbrennen. Hinterher hat es die schönste Meerschaumfarbe.«




»Sie haben
kein Theater, keine Oper?«




»Wir haben
den Mummenschanz an Weihnachten. Da tritt immer
der Heilige Georg mit einem echten Schwert auf, der König von Ägypten, den er
schlägt, und der Wunderheiler. Ich glaube, die Spiele sind sehr alt. – Und ich hatte das
Gefühl, daß ich dort gebraucht wurde. Ich konnte den Leuten helfen.«




»Sie müssen
Ihr eigenes Leben leben. Man kann nicht sein ganzes Leben lang für andere Leute
leben«, sagte Lord Sylvester.




Minerva
wollte antworten: ›Ich weiß nicht, was Sie meinen. Man soll doch für andere
da sein‹, aber statt dessen hörte sie sich sagen: »Haben Sie mir das Gedicht
und die Blumen geschickt?«




»Es ist die
Veränderung vom Land in die Stadt, die Sie so mitgenommen hat«, sagte er und
ließ sein Auge über die grüne
Parkfläche zu einer Herde friedlich grasender Kühe schweifen. Er schien ihre
Frage nicht gehört zu haben. »Nach einiger Zeit werden Sie das Landleben
äußerst langweilig finden.«




»Dann hätte
ich meine Wertmaßstäbe verloren.«




»Und etwas
Ehrlichkeit dazugewonnen. Es ist ganz schön und gut, immer nur das zu denken,
was man denken soll.




Aber das
hält nicht ewig vor. Man sollte sich nicht selbst betrügen.« Seine grünen Augen
waren wieder auf sie gerichtet. »Wäre es nicht schrecklich, wenn Sie mich
lieben würden, und Ihr Verstand würde Ihnen raten, mich abzuweisen?«




»Nein, das
wäre überhaupt nicht so schrecklich. Besonders nach
dem letzten Abend, Mylord, als Sie behaupteten, daß Sie sich mit Dirnen
vergnügen.«




»Ja, ich
war sehr grob und habe es nicht so gemeint. Mrs. Dattrey hat mich zur Weißglut
getrieben. Der Mondschein und die Erinnerung an zwei heiße Lippen hatten mich
ganz romantisch gestimmt ...«




»Ich möchte
nach Hause, Mylord«, sagte Minerva. Dabei erhob sie sich schnell und glättete
ihr Gewand.




»Sie müssen
lernen, solchen Bemerkungen zu widersprechen, wenn sie Sie stören, und dürfen
nicht davonlaufen«, sagte er streng. »Wenn Sie den Herrn nicht mögen, der Ihnen
Komplimente macht, oder wenn er Sie an etwas erinnert, was Sie lieber vergessen
möchten, dann wechseln Sie einfach das Thema.«




»Genau wie
Sie, als ich Sie gefragt habe, ob Sie das Gedicht und die Blumen geschickt
haben«, sagte Minerva und schaute auf ihn hinunter.




Er stand
auf. »Da Sie stehen, muß ich auch aufstehen. Wenn Sie sich dagegen zu dem
Herrn, der Ihnen Komplimente macht, hingezogen fühlen, aber seine Unterhaltung
ein bißchen zu herzlich finden, werden Sie rot, senken den Kopf, fächeln sich
ganz aufgeregt Luft zu und hauchen: ›Ach, bitte nicht.‹ Das gehört doch
alles zum Spiel. Sie wollen doch heiraten, oder?«




»Ich möchte
meine Familie vorm Schuldgefängnis bewahren«, rief Minerva aus und warf den
Kopf trotzig zurück. Ihre Augen starrten aufopferungsvoll ins Leere.




»Welch ein
Edelmut! Welch ein Opfermut!« mokierte sich Seine Lordschaft.




»Etwas, was
Sie, Mylord, bestimmt nicht verstehen.«




»Doch ...
wenn es echt ist. Kommen Sie, Minerva, gehen wir und stellen wir uns Lady
Godolphin. Erzählen Sie mir auf dem Weg von Ihren Geschwistern.«




Minerva biß
sich auf die Lippen, aber die Versuchung, über ihre geliebte Familie zu
sprechen, war zu stark.




»Es sind
wunderbare Kinder, und ich liebe sie von ganzem Herzen. Annabelle kann man
natürlich nicht mehr als Kind
bezeichnen. Sie ist gerade sechzehn geworden.« Unbewußt hakte Minerva sich bei
Lord Sylvester unter. »Annabelle ist sehr hübsch. Papa sagt, daß blonde
Mädchen nicht in Mode sind, aber sie hätte mehr Erfolg in London gehabt als
ich. Sie flirtet so nett.«




»Und mit
wem hat die schöne Annabelle geflirtet?«




Ein
Schatten flog über Minervas ausdrucksvolles zartes Gesicht. »Ach, das war eine
ziemlich traurige Geschichte. Sie sollte sich mit Lady Wentwaters Neffen
verloben – Lady Wentwater ist eine Nachbarin von uns, wissen Sie – aber es
stellte sich heraus, daß er ein Sklavenhändler ist.«




»Aha, so
hatten Sie Gelegenheit, sie flirten zu sehen. Hat der gute Pfarrer die Heirat
verboten?«




»Es kam gar
nicht soweit. Wir alle haben uns von Mr. Wentwater distanziert, einschließlich
Annabelle. Nachdem wir von seinem Handel gehört hatten, stand die Heirat außer
Frage.«




»Und die
anderen?«




»Da ist
noch Deirdre, sie ist vierzehn. Sie ist sehr ungezogen und klug – sie macht
sich gerne fein. Ihr gescheites Köpfchen steckt voller dummer Streiche. Die
Jungen, Peregrine und James, sind feine, kleine Kerle. Sie sind Zwillinge, die
absolut gleich aussehen, und ich behaupte, daß ich die einzige bin, die sie
auseinanderhält ...«




Und so
erzählte Minerva, bei Lord Sylvester eingehängt, weiter und wandte ihm von Zeit
zu Zeit ihr begeistertes Gesicht zu.




Mr. Silas
Dubois huschte hinter einen Baum und beobachtete das Paar, das da auf das Tor
des Hyde-Parks zuging. Ihn überfiel ein solches Haßgefühl gegenüber Lord Sylvester,
daß es ihn schüttelte. Seine Lordschaft drehte den Kopf in Mr. Dubois'
Richtung, als ob er die feindlichen Wellen, die dieser aussandte, gespürt
hätte.




Minerva
hatte nie zuvor einen so guten Zuhörer gehabt. Das Gespräch über ihre Familie
stellte ihr Selbstvertrauen wieder her und machte sie ganz zuversichtlich. Sie
würde mit dieser bösen Welt schon fertig werden. Und als sie den Grünen Salon
betrat und erkannte, daß Lady Godolphin ganz normal aussah – sofern man Lady
Godolphins Aussehen jemals als normal bezeichnen konnte –, brachte sie es
fertig, sie so ruhig zu begrüßen, daß sie selbst ganz überrascht war.




Lady
Godolphin war begeistert über den britischen Erfolg bei der Einnahme von
Ciudad Rodrigo. Sie lobte Wellington in den höchsten Tönen und hoffte, daß die
Liberalen sich nun zu Tode schämten. Die Liberalen hatten einen schweren Schlag
hinnehmen müssen, als der Prinz von Wales im vorigen Jahr zum Regenten ernannt
worden war. Sie hatten angenommen, daß er – wie sie – Wellington für einen
Nichtskönner und den Krieg gegen Napoleon für Zeitverschwendung hielt. Der
Prinzregent hatte aber in seiner Antrittsrede Wellington gelobt und die
Franzosen scharf kritisiert.




Lady
Godolphins Schlachtbeschreibung war ziemlich originell, und Lord Sylvester
mußte häufig ganz schnell wegschauen, als sie enthusiastisch und mit vielen
unpassenden Fremdwörtern beschrieb, wie die Engländer die französischen
Befestigungsanlagen gestürmt hatten.




Minerva war
das alles sehr fremd. In Hopeworth schienen die Dorfbewohner nichts vom Krieg
zu wissen. Spanien war so weit weg, und Napoleon war in ihren Augen ein
Ungeheuer, das sie schon so lange in Furcht und Schrecken hielt, daß sie
beinahe vergessen hatten, daß er immer noch eine Bedrohung darstellte.




»Aber eins
verstehe ich nicht«, rief sie aus. »Wenn die Franzosen so verabscheuenswürdig
sind, daß wir Krieg mit ihnen führen, warum übernehmen wir dann ihre Moden und
warum läßt jeder möglichst viele französische Rede wendungen in die
Unterhaltung einfließen?«




»Ich weiß
es nicht«, sagte Lady Godolphin. »Aber ›Chacun ä son goût‹, wie wir in
St. James zu sagen pflegen.«




Minerva war
der Fremdwörter überdrüssig und verbesserte Lady Godolphins Aussprache.




Diese
verstand nicht und fragte überrascht nach.




»Miß
Armitage hat Sie nur gefragt, ob Sie heute nachmittag irgend etwas vorhaben«,
sagte Lord Sylvester heimtükkisch.




»Nein,
heute nachmittag nicht«, antwortete Lady Godolphin mit einem verwunderten
Blick auf Minerva. »Du mußt darauf achten, daß deine Aussprache deutlich ist.
Eine bäurische Sprache ist absolut nicht erwünscht.«




»Sehr wohl,
Mylady«, sagte Minerva mit einem wütenden Blick auf Lord Sylvester, dessen
Schultern vor unterdrücktem Lachen bebten.




»Jetzt muß
ich ein Nickerchen machen. Ich bin ganz erschöpft von all meinen
Verpflichtungen«, sagte Lady Godolphin, ohne auch nur im geringsten zu
erröten. »Ich vertraue darauf, daß Sie sich anständig benehmen, Comfrey.«




Würdevoll
schritt sie hinaus.




»Sie
sollten sie nicht noch ermutigen«, sagte Minerva streng. »Ihre Sprache ist
entsetzlich.«




»Sie dürfen
das alles nicht so ernst nehmen, Minerva.«




»Wenn Sie
mich jetzt entschuldigen wollen ...«




Er beugte
sich über ihre Hand und küßte sie. Zärtlich hielt er ihre Hand fest und schaute
ihr tief in die Augen. Minerva fühlte, wie sie dahinschmolz. Ein quälendes Verlangen,
sich in seine Arme zu werfen, überkam sie. Sie bekämpfte es, indem sie ihre
Hand abrupt zurückzog und zum offenen Kamin ging, wo sie verärgert mit dem
Rücken zu ihm stehenblieb.




Als sie
sich nach einiger Zeit umdrehte und feststellte, daß er gegangen war, war sie
sehr enttäuscht.




Zwei Tage,
nachdem Minerva Lady Godolphins Ehebruch entdeckt hatte, brach ein ruhiger,
sonniger Morgen über Hopeworth an.




Annabelle
reckte und streckte ihre schlanken Glieder und überlegte, was sie in der Kirche
anziehen sollte. Sicherlich war Guy Wentwater da, auch wenn er während der
Woche nicht zur Abendandacht erschienen war. Obwohl Josephine und Emily am
Montag nach London gehen sollten, um am Mittwoch am Eröffnungsball bei Almack
teilnehmen zu können, wollte sie schon vorher sehen, ob es ihr gelang, Guys
Gefühle für sie neu zu beleben. Es wäre doch zu ärgerlich, wenn ihn eine der
Töchter von Sir Edwin zum Freier hätte.




Annabelle
war der Haushalts- und Gemeindepflichten überdrüssig und wünschte, Minerva wäre
nicht so vorbildlich gewesen. Sie mußte Besuche machen, Bündel von Bettzeug
für die Armen herrichten und für die Kranken bereithalten. Vor allem galt es,
mit dem Haushaltsgeld zurechtzukommen: Annabelles ungeübte kritzelige
Handschrift sah ganz unordentlich unter Minervas sauberen Schriftzügen im
Haushaltsbuch aus.




Schließlich
zog Annabelle ein hübsches, besticktes Musselinkleid an und versammelte die
Kinder bei ihrer Mutter, die sie einer sorgfältigen Prüfung unterzog. Annabelle
platzte beinahe vor Ungeduld, als Mrs. Armitage die Zwillinge zum Ohrenputzen
wegschickte und verlangte, daß Deirdre ihre Haare herabhängen ließ und Zöpfe
flocht.




Endlich
waren sie fertig für den kurzen Weg zur Kirche.




Am Abend
vorher hatte es heftig geregnet, und das frische grüne Gras glänzte wie Seide.
Die Kühe standen zufrieden in den Pfützen auf der feuchten Weide, und eine
frische Brise trieb die letzten Blüten des Weißdorns vor sich her. Sie tanzten
in der Luft, bis sie schließlich im Schlamm der durchweichten Straße liegen
blieben. Annabelle mußte über ihren hübschen Schuhen Überschuhe tragen, weil
der Weg so schmutzig war. Sie überlegte, ob es ihr wohl gelang, sie
abzustreifen, bevor sie bei der Kirche ankamen.




Im
Pfarrhaus war von morgens bis abends nur von Geld die Rede, oder vielmehr von
keinem Geld. Annabelle hatte es satt,
sich einzuschränken und das Geld zusammenzukratzen, wo doch der Verkauf von
einem von Papas wundervollen Jagdpferden die Lage entspannt hätte. Sie hatte
solche Lust, sich schöne Dinge zu kaufen und sich fein einzurichten. Guy war
reich, Guy war schön, Guy konnte ihr alles, was sie sich wünschte, bieten.




Annabelle
fragte sich, ob sie zu hochmütig gewesen war, als sie ihn abgewiesen hatte. Ihr
Gewissen, das sich geregt hatte, weil er ein Sklavenhändler war, wurde nun von
dem heftigen Wunsch nach Geld und Sicherheit zum Schweigen gebracht.




Die Kirche
war kühl und feucht, wenn man aus der Sonne kam. Wie immer tippten sich die
Bauern grüßend an die Stirn, als sie an Squire Radfords Kirchenbank
vorbeischlurften: Das Kirchenschiff war gefüllt mit alten Männern und Frauen,
die nicht lesen konnten und ihr Gebetbuch jedesmal erstaunt betrachteten. Eine
Menge linkischer junger Landarbeiter saß auf der Empore. Der Chor wurde, wie
üblich, vom Schmied auf der Baßgeige, vom Barbier auf der Klarinette, vom
Müller auf dem Fagott und vom Bäcker auf der Flöte begleitet. Sie alle waren
bereit, die Gemeinde beim Singen der Kirchenlieder und der alten Psalmen zu
unterstützen.




Die
marmornen Grabplatten, die an verstorbene Angehörige der Familien Armitage und
Radford erinnerten, schimmerten matt im Licht, das durch die hohen Glasfenster
einfiel. Die bemalten Glasfenster waren zu Zeiten Heinrichs VIII. zerstört und
nie wieder ersetzt worden. Lediglich ein paar Scheiben vom Chorfenster waren
übriggeblieben, so daß sich auf dem von Minerva reich bestickten Altartuch
bunte Farbtupfer bildeten.




Josephine
und Emily, die in Federhüten neben ihren Eltern saßen, machten viel Aufhebens
von sich, zappelten nervös herum und kicherten. Die Familie Armitage nahm zwei
Kirchenbänke ein. Mrs. Armitage kümmerte sich um die jüngeren Kinder auf der
einen Bank, Annabelle um die älteren auf der anderen. Lady Wentwater saß gegenüber
von den Armitages allein auf ihrer Kirchenbank. Annabelle betrachtete düster
die Stickereien auf ihrem Kleid und bemühte sich, nicht enttäuscht zu sein.




Gedankenlos
ließ sie das Ritual des Gottesdienstes über sich ergehen, bis sie ein leichtes
Prickeln an ihrer rechten Wange spürte. Instinktiv wußte sie, daß Guy gekommen
war.




Sie warf
einen verstohlenen Blick unter ihrer Hutkrempe hervor und errötete, als sie
einem belustigten Blick aus seinen blaßblauen Augen begegnete.




Annabelle
war nicht mit Minervas übereifrigem Gewissen gesegnet – oder je nachdem, wie
man es nahm, geplagt. Und so fand sie ihre Gedanken auch nicht frevelhaft an
diesem heiligen Ort.




Sie hielt
ihren Vater nicht für einen sehr frommen Mann und machte sich bisweilen über
seine Jagdleidenschaft lustig. Es hätte sie gewundert, wenn sie erfahren
hätte, daß sich ihr Vater auf seine ausgefallene Art mehr um seine Pfarrkinder
kümmerte als die meisten anderen Geistlichen.




Die Predigt
des Pfarrers verlief in den üblichen Bahnen. Er begann mit dem bekannten Text
aus dem Matthäus-Evangelium: »Schauet die Lilien auf dem Felde, wie sie
wachsen: sie arbeiten nicht, auch spinnen sie nicht.« Diese Stelle nahm er als
Ausgangspunkt für seine Feststellung, daß es für Mensch und Tier
lebensnotwendig sei zu arbeiten. Seine Jagdhunde zum Beispiel hätten ihre
Sommerrast verdient. Die Menschen sollten ebenso arbeiten, nämlich zusammen
und in gegenseitiger Abstimmung.




»Für
Fuchshunde ist es typisch, daß sie einander helfen. Wenn einer von ihnen eine
Entdeckung macht, kommen die anderen herbeigeeilt, um zu schauen, ob etwas
daran ist.« Und so wurstelte er sich weiter durch seine Predigt. Er verglich
die Dorfbewohner mit der Jagdmeute und ermahnte sie dringend, bereit zu sein,
wenn das letzte große Horn blies.




Aus den
Reihen der weniger gebildeten Kirchgänger hörte man zustimmendes Gemurmel. Das
konnten sie besser verstehen als Minervas hochgestochene Ergüsse.




Als der
Gottesdienst vorbei war, ließ Annabelle ihre Schützlinge vor ihr aus der Kirche
gehen. Ihre Cousinen und deren Eltern, Sir Edwin und Lady Armitage, standen
zwischen den schiefen Grabsteinen vor der Kirche. Guy Wentwater kam mit Lady
Wentwater am Arm aus der Kirche. Er verbeugte sich kurz vor Annabelle und
gesellte sich dann zu Josephine und Emily.




»Ich frage
mich, wie er es wagen kann, sich in der Kirche sehen zu lassen«, zischte
Deirdre. Annabelle flüsterte: »Wirst du wohl still sein. Er treibt keinen
Handel mehr!«




Sie
tröstete sich mit dem Gedanken, daß Guy Wentwater nicht zu ihr hergekommen war,
weil er wußte, daß ihre Familie sie zurechtweisen würde. Annabelle fand Guy wieder
einmal sehr anziehend. Ihr war nicht bewußt, daß sie so sehr mit Emily und
Josephine rivalisierte, daß dieser Konkurrenzdruck jeden Mann attraktiv gemacht
hätte.




Annabelle
bummelte hinter ihrer Familie her und fühlte sich gedemütigt und bedrückt.




Es war
nicht mehr so frisch wie am Morgen, und ein leichter Dunstschleier bedeckte die
Sonne.




»Pssst!«




Annabelle drehte
sich schnell um und sah das freche Gesicht eines der Dorfjungen durch die
Blätter der Hecke schimmern.




»Was ist
los, Jem?«




Der Junge
reichte ihr schweigend einen zerknitterten Zettel.




Annabelle
blickte verstohlen die schmale Straße hinauf und hinunter. Die Familie lief ihr
weit voraus.




Schnell
faltete sie den Zettel auseinander. »Liebe A.«, las sie. »Vor deiner Familie
kann ich nicht mit dir sprechen. Bitte komm zum Wäldchen an der Ecke des
kleinen Ackers. G.«




Einen
Augenblick lang schwang Annabelles Herz jubelnd in die Höhe wie die Lerche zum
Himmel, doch dann fiel es zu Boden. Wenn die Familie es guthieß, konnte man
sich ruhig von einem jungen Mann den Hof machen lassen. Aber ihn heimlich
treffen, war unrecht. Sie wünschte, Minerva wäre daheim. Minerva würde sie
nicht gehen lassen und ihr damit die Entscheidung abnehmen. Aber es war
Sonntag, und Minerva war in London wahrscheinlich gerade in der Kirche ...




Die arme Minerva fand ihren ersten
Kirchenbesuch in London sehr eigenartig. Die ganze Sache hatte eher den Charakter
eines gesellschaftlichen Ereignisses als den eines Gottesdienstes. Sie und
Lady Godolphin hatten Glück, da sie nur den Platz zu Fuß überqueren mußten. So
mußten sie nicht warten, bis sich die Kutscher im Gedränge aufgereiht hatten.
Die modische Aufmachung der Damen, der Gesang und die laute Orgelmusik waren
schon befremdend genug. In der Luft schwang eine freudige Erregung, weil die
jungen Leute ständig über den Rand ihres Gebetbuchs hinweg einander Blicke
zuwarfen. Einige ältere Leute schnarchten laut. Das alles zusammen machte den
Gottesdienst wirklich sehr seltsam.




Minervas
sieben Freier waren auch da und bemerkenswert unauffällig gekleidet.
Offensichtlich erregten sie bei ihren Bekannten Erstaunen, weil sie so
hingebungsvoll sangen und dem Gottesdienst so feierlich lauschten. Sie waren
zu dem Entschluß gekommen, daß Minerva doch nicht die Gesellschaft auf den Arm
genommen hatte, sondern wirklich so sittenstreng war, wie sie zunächst gedacht
hatten.




Nach dem
Gottesdienst umstanden sie Minerva vor der Kirche, was ihr viele neidische
Blicke von anderen Damen einbrachte, aber sie selbst nur verlegen machte.
Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte auch nicht einen von ihnen anziehend
finden, nicht einmal den glutäugigen Mr. Fresne.




Und ihre
Situation wurde auch nicht angenehmer dadurch, daß Lady Godolphin sie alle zu
Wein und Gebäck einlud. Aber Minerva folgte Lord Sylvesters Rat und flirtete,
so gut sie konnte. Denn irgendwie mußte sie einen Mann kriegen. Ihre Familie
verlangte es von ihr. Und das Schulgeld für die Jungen mußte bezahlt werden.




Drei
Partner vom letzten Abend machten ebenfalls ihre Aufwartung, um ihr Komplimente
zu machen. Aber sie wurden von den sieben aus dem Feld geschlagen, die sich
dermaßen als Moralapostel aufspielten, daß Minerva von neuem um ihren Ruf in
der Gesellschaft bangen mußte.




Endlich
gingen sie. Minerva war in gereizter und überempfindlicher Stimmung. Um sich
zu beruhigen, las sie Lady Godolphin aus einem erbaulichen Buch vor, das
›Szenen am Totenbett‹ hieß. Sie wählte eine ihrer Lieblingsgeschichten
aus, und zwar die Geschichte vom ›Ungetreuen Bauern‹.




Nach einer
Weile merkte Minerva, daß Lady Godolphin gar nicht zuhörte. Sie legte das Buch
mit einem Seufzer hin.




»Mylady«,
wagte sie zu fragen, »glauben Sie, daß die Ehebrecher im Ewigen Feuer
schmoren?«




»Ich weiß
es nicht«, sagte Lady Godolphin mit einem unschuldigen Augenaufschlag. »Ich
habe noch nie darüber nachgedacht.«




»Dann
denken Sie jetzt darüber nach«, drängte Minerva sie.




Die
Schminke auf Lady Godolphins Gesicht legte sich in ganz
schreckliche Falten, als sie sich konzentrierte. Sie schüttelte den Kopf. »Ich
weiß es nicht«, sagte sie wieder, »aber wenn ich in die Hölle komme, lasse ich
es dich wissen.«




»Mylady!«




»Minerva,
du sollst nicht über so traurige Dinge nachdenken. Ich glaube, daß du bei den
vielen Freiern, die du hast, bald
verheiratet sein wirst. Wir sollten lieber an dein Brautkleid
denken. Ich hatte ein schönes Brautkleid, als ich Godolphin heiratete. Es war
ganz aus Spitze und Satin. Sogar mein Mann
hat es immer wieder angefaßt und gesagt, daß er so etwas Schönes noch nie
gesehen hat. – Ich würde sagen, setz auf Lord Chumley.«




»Er
erinnert mich an ein Schaf.«




»Bei den
meisten stimmt irgend etwas nicht. Es ist schade, daß Comfrey kein Mann zum
Heiraten ist. Du mußt das Beste aus
dem machen, was da ist. Chumley ist verhältnismäßig jung. Du kannst dich nach
deiner Hochzeit verlieben. Das machen die meisten Damen der Gesellschaft so.«




Aber
Minerva schüttelte ihren hübschen Kopf: »Wenn ich verheiratet bin, bleibe ich
meinem Mann unter allen Umständen treu.«




»Denk über
Chumley nach. Jede Frau kann lieben, wenn sie es nur richtig will.«




Aber kann
sie auch nicht lieben, wenn sie es will? dachte Minerva, plötzlich ganz
niedergeschlagen. Es war doch nicht möglich, daß sie Lord Sylvester liebte. Es
war einfach nicht möglich.




Seufzend
entschuldigte sie sich und ging in ihr Zimmer, um Briefe nach Hause zu schreiben.
Wie sehr hätte Annabelle die Saison genossen! Was für ein Jammer, daß sie
nicht hier ist statt meiner, dachte Minerva zum hundertsten Mal.






Neuntes
Kapitel




Der Pfarrer neigte seinen großen Kopf
leicht zur Seite und lauschte genüßlich dem Gesang seiner Hunde in ihrem
Zwinger. Abgesehen von ihren sonstigen Fähigkeiten sangen die Hunde auch noch
gern, besonders an schönen Sommertagen. Ihre Stimmen hoben und senkten sich im
Chor, und für den Pfarrer war das die lieblichste Musik auf Erden.




Wie Theseus
dachte er an seine Hunde:,». . . wie Glocken waren sie aufeinander abgestimmt,
jeder auf jeden, nie wurde zu einem wohlklingenderen Ton zur Jagd gerufen oder
auf dem Horn geblasen.«




Der Pfarrer
saß auf einem Baumstumpf am Rande des Obstgartens und genoß in aller Muße die
Morgensonne.




Es sah so
aus, als gäbe es nach all den schlechten Jahren eine Rekordernte. Seine älteste
Tochter fiel ihm ein. Er hätte Minerva nie wegschicken sollen. Sie war unglaublich
hübsch, aber sogar ihr sie liebender Vater mußte sich eingestehen, daß sie
etwas Prosaisch-Nüchternes an sich hatte.




Außerdem
vermißte er sie bereits. Die Dinge liefen nicht so glatt. Die Kinder zankten
sich andauernd. Andererseits hatte er volles Vertrauen zu Lady Godolphin. Sie
würde bestimmt dafür sorgen, daß Minerva einen Mann mit Geld heiratete. Denn
Lady Godolphin hatte schon immer etwas für ihr Geld sehen wollen. Das Gewissen
schlug ihm, wenn er daran dachte, daß Minerva in Erfüllung ihrer Pflicht einen
Mann heiraten müßte, den sie nicht mochte. Dann tröstete er sich mit dem
Gedanken, daß das der Lauf der Welt sei. Er war überzeugt davon, daß ihn seine
eigene Frau auch nicht übermäßig liebte. Er dachte an all die bis über beide
Ohren verliebten Paare, die vor ihm am Altar gestanden waren und die er
getraut hatte. Ehe ein Jahr um war, waren sie
schon wie Hund und Katz. Die Abgeklärteren schienen besser zurechtzukommen.




»Mr.
Armitage!«




Der Pfarrer
blickte auf, ärgerlich über die Unterbrechung seines ruhigen Gedankenflusses.




Mr.
Pettifor, sein Kooperator, stand vor ihm und zupfte nervös an seiner langen
roten Nasenspitze.




»Ja,
Pettifor, was gibt's?«




»Ich halte
nichts von Klatsch«, begann der Kooperator ergeben.




»Dann
lassen Sie es bleiben«, folgerte der Pfarrer durchaus vernünftig. »Hören Sie
sich diese Hunde an, Pettifor. Himmelsklänge, man kann es gar nicht anders
nennen. Himmelsklänge.«




»Ja, ja,
Mr. Armitage. Aber ich habe trotzdem das Gefühl, ich muß ... ich sollte ... es
Ihnen sagen. Es geht um Miß Annabelle.«




Der
Pfarrer, der geistesabwesend mit seinem Stiefel im Gras herumgestochert hatte,
hielt inne und schaute den Hilfspfarrer scharf an. Seine Augen verengten sich
unter dem Rand seines Schaufelhuts.




»Annabelle,
was! Heraus damit! Sagen Sie's! Ich befehle es Ihnen, wenn das Ihr Gewissen
erleichtert.«




»Am
Sonntag«, sagte der Hilfspfarrer, beugte sich zum Pfarrer herab und begann zu
flüstern. »Miß Annabelle ist mit Mr. Wentwater im Wäldchen an der Ecke des
kleinen Ackers gesehen worden. Am Sonntag nachmittag. Sie benahmen sich wie
ein Liebespaar.«




Kleine
Schweißtropfen erschienen auf der Stirn des Pfarrers, aber er beherrschte
sich. »Werden Sie deutlicher.«




Mr.
Pettifor schaute nervös auf ihn hinunter. »Mr. Wentwater – äh ... drückte ihre
Hand herzlich und dann ... küßte er sie auf den Mund.«




Der Pfarrer
nahm seinen Hut und trocknete sich die Stirn. »Und wie hat Annabelle das
aufgenommen?«




»Das ist es
ja, was so schrecklich ist. Sie hat gelacht und geschäkert.«




»Und das
ist alles? Ein Kuß und ein Händedruck?«
 »Barmherziger Himmel! Ihre unschuldige
Tochter! Ist das nicht genug?«




»O doch,
doch. Wer hat es Ihnen gesagt, Pettifor?«
 »Der junge Jem Parsley.«




»Aha.«




»Jem hat
mir erzählt, daß ihm Mr. Wentwater am Sonntag vormittag einen Schilling gegeben
hat, damit er Miß Annabelle eine Botschaft überbringt.«




»Gut,
vergessen Sie es. Sprechen Sie nicht darüber, Pettifor.«




»Aber, Mr.
Armitage ...«




»Vergessen
Sie es, Mann. Ich gehe jetzt zu Squire Radford. Kein Wort mehr. Ich weiß, wie
ich mit meinen Mädchen fertigwerde.«




Ich weiß es
keineswegs, dachte der Pfarrer, als er sich eine knappe halbe Stunde später vor
Squire Radfords Haus vom Pferd schwang. Ich erinnere mich, daß Jimmy Radford
eine Tochter hatte. Kann nicht schaden, ihn um Rat zu fragen, bevor ich das
Schätzchen auspeitsche und einen Aufruhr verursache. Und mit Annabelle bin ich
noch nie fertiggeworden.




Der Squire
war ein knorriger, kleiner alter Herr, der in der ganzen Welt herumgekommen
war. In seinem malerischen Landhaus traf man deshalb auf Marmor aus Italien,
Messing aus Indien, Seide aus China und Zedernschnitzereien aus dem Libanon.
Keiner konnte sich recht an Mrs. Radford erinnern, und es schien manchmal so,
als sei der Squire schon immer Junggeselle gewesen. Er führte den Pfarrer zu
einem Gartentisch unter einem ausladenden Bergahorn und schickte seinen
indischen Diener nach einer Flasche
Portwein.




»Du hast
Kummer, Charles«, sagte der Squire mit seiner dünnen
hohen Stimme. Er ließ sich in dem Stuhl gegenüber dem Pfarrer nieder und
verschränkte zierlich seine dünnen, stockartigen Waden in den gemusterten
Strümpfen. Die Silberschnallen seiner Schuhe blinkten in der Sonne. Er trug
eine sorgfältig gelockte und gepuderte Perücke, die sein kleines, faltiges Gesicht
noch kleiner machte.




Der Pfarrer
lehnte sich nach vorne und klopfte dem Squire aufs Knie. »Ich brauche deinen
Rat, Jimmy«, sagte er. »Es geht um Annabelle.«




»Laß
hören«, sagte der Squire und reichte dem Pfarrer ein Glas. »Er wird dir
schmecken, Charles. Ein ausgezeichneter Portwein. Ah ja, Annabelle. Das ist
die, die beinahe mit Lady Wentwaters Neffen verlobt worden wäre; aber du hast
herausgefunden, daß er mit Sklaven gehandelt hat, und deshalb war es aus. Wenn
ich mich recht erinnere, hat sich Annabelle selbst gegen den jungen Mann gestellt.«




»Ja«, sagte
der Pfarrer, nippte an seinem Wein, hob seine buschigen Augenbrauen und stürzte
den Rest in einem einzigen Schluck hinunter.




»Mm, ja,
der ist gut. Ja, gib mir bitte noch einen. Kummer macht mich immer durstig.
Nun, sie ist gesehen worden, wie sie mit Guy Wentwater geflirtet hat. Wie du
weißt, bin ich ein heißblütiger Mann, und meine erste Idee war es, hinzugehen
und ihm mit der Peitsche eins überzuziehen.«




Der Squire
hob die Hände vor Schrecken. »Du kannst einen Gentleman doch nicht
auspeitschen!«




»Er ist
kein Gentleman.«




»Jetzt
übertreibst du aber. Es ist bloß gut, daß du zuerst zu mir gekommen bist. Du
hast wahrscheinlich einen guten Grund, warum du nicht einfach mit deiner Tochter
sprichst, oder?«




»Annabelle
langweilt sich. Es gibt nichts Gefährlicheres als ein gelangweiltes Mädchen mit
einem reichen jungen Mann in der Nähe. [bookmark: _ftnref2]Sie läuft mir glatt weg nach Gretna Green[2],
wenn ich ihr einen Knüppel zwischen die Beine werfe. Sie liebt ihn nicht. Sie
glaubt, sie liebt ihn, weil sie sich so langweilt. Und wenn ich
dazwischenfunke, dann verliebt sie sich gleich noch mehr in ihn.«




»Ich kann
dir doch so weit vertrauen, daß du mir diese Geschichte nicht mit irgendwelchen
Hintergedanken auftischst?« sagte der Squire.




»Niemals
würde ich ...«




»Nein,
natürlich nicht. Ich habe meine Tochter vor vielen Jahren an einen Taugenichts
verloren. Sie ... Mary ... war ein leichtsinniges Mädchen. Ich war wenig zu
Hause, und meine Frau hat sie ganz fürchterlich verwöhnt. Als ich eines Tages
von einer Reise zurückkam, mußte ich feststellen, daß sie sich mit einem
äußerst unpassenden jungen Mann verlobt hatte. Ich habe nicht lange gefackelt. Sie
drohte, mit ihm wegzulaufen. Da habe ich sie in ihr Zimmer gesperrt. Meine Frau
– Gott gebe ihrer Seele Frieden – fand die ganze Sache unsagbar romantisch. Sie
half Mary, mit diesem Dummkopf zu entwischen. Sie wurden dann in Gretna Green
getraut, kamen wieder zurück in den Süden und ließen sich in London nieder. Ich
habe mich geweigert, irgend etwas mit ihnen zu tun zu haben. Ich schickte Mary
Geld, weil sie offensichtlich furchtbar in der Klemme saßen. Dieser Kerl, Percy
Fitzwilliam hieß er, war ein Spieler. Mary starb im Kindbett, und dieser
Fitzwilliam wollte sich auch danach noch bei mir Geld leihen. Ich weigerte
mich, ihn zu empfangen oder seine Briefe zu beantworten. Ich weiß nicht, was
aus ihm geworden ist. Die ganze Sache spielte sich vor vielen Jahren ab, gerade
bevor du die Pfarrei übernommen hast. Ich bin erstaunt, daß du nichts davon
gehört hast, Charles.«




»Man
erzählt mir nicht viel Klatsch«, sagte der Pfarrer. »Ich
interessiere mich wohl nicht genug dafür. Es tut mir leid, daß ich alte Wunden
aufgerissen habe, Jimmy.«




»Laß nur,
es ist zu lange her, als daß es noch schmerzt. Aber wenn ich es anders gemacht
hätte, wenn ich eine Möglichkeit gefunden hätte, den jungen Mann zu vertreiben,
ohne es Mary oder meine Frau wissen zu lassen, dann wäre Mary vielleicht heute
noch am Leben. Das ist mein Rat, Charles. Halte dich an Wentwater.«




»Und
peitsche ihn aus?«




»Nein,
nein. Du mußt dir etwas ausdenken, was ihn erschreckt und demütigt. Laß mich
nachdenken. Nimm dir doch noch ein Glas Wein, Charles.«




Der Pfarrer
ließ sich nicht lange bitten. Das durch die Ahornblätter fallende Sonnenlicht
bildete helle Flecken auf dem faltigen Gesicht des Squire. Sein lautloser
Diener stellte eine neue Flasche auf den Tisch und zog sich schweigend zurück.




Ein in den
Blyne mündendes Bächlein lief durch den Garten. Sein beruhigendes Plätschern
gesellte sich zum Rauschen der Blätter im Wind.




Der Pfarrer
ertappte sich dabei, wie er über Minervas unkeusche Gedanken nachdachte.
Vielleicht durfte man hoffen. Gute Mädchen wie Minerva lenkten diese Gedanken
gleich in die richtigen Bahnen, nämlich Heirat und Kinderkriegen. Aber Minerva
wäre auch imstande, sie ganz und gar zu unterdrücken. Vielleicht hätte er ihr
sagen sollen, daß solche Gefühle vollkommen natürlich sind.




Der Squire
zog des Pfarrers Aufmerksamkeit durch ein trockenes Hüsteln auf sich.




»Sag mir
eins, Charles«, sagte er. »Wir wissen, daß Füchse schädlich sind. Wenn du jetzt
erfahren würdest, daß sich ein Fuchs herumtreibt, was würdest du dann tun?«




»Nun ...
Jagd auf ihn machen, natürlich, Jagd auf ihn machen.«




»Genau«,
pflichtete ihm der Squire bei.




Der Pfarrer
schaute seinen Freund überrascht an. Dann leuchteten seine kleinen Äuglein auf,
und er schlug sich auf die Knie.




»Ganz
ruhig«, mahnte der Squire zur Vorsicht. »Wir müssen sorgfältig planen ...«




»Wir müssen sorgfältig planen«, sagte
Lady Godolphin. Sie und Minerva saßen ein wenig abseits auf dem Gras. Lord
Chumley hatte sie zu einem Fest auf dem Land in Surrey eingeladen.




»Ja«,
antwortete Minerva traurig und leise.




»Er ist dir
schon fast ins Netz gegangen«, sagte Lady Godolphin anerkennend. »Ich hätte
wirklich nicht gedacht, daß du zu so etwas das Zeug hast. Chumley ist kein
schlechter Fang.«




»Ich kann
aber nicht feststellen, daß sich jemand außer mir um seine Gunst bemüht«,
wandte Minerva ein.




»Jaa! Weil
alle die Hoffnung aufgegeben haben. Du hast ihm beim Eröffnungsball bei Almack
den Kopf verdreht. Ich hätte
gedacht, daß Comfrey sich einmischt, aber er war zu sehr mit dieser feschen
Witwe, Jane Carstairs, beschäftigt.«
 »Ja.«




»Chumley
ist ein zuverlässiger Bursche, und du wirst dich an sein Aussehen gewöhnen. Man
soll immer einen gediegenen
Kerl heiraten. Mein erster war's nicht. Bevor zwei Wochen
herum waren, versuchte er unsere Ehe annullieren zu lassen mit der Begründung,
sie sei nicht vollzogen worden –
aber das war sie, ganz richtig und hieb- und stichfest, in Brighton unten.
›Es wird dir sowieso niemand glauben‹, sagte ich zu ihm, und er wußte
genau, daß das stimmte.«




»Ich habe
gehofft«, sagte Minerva, »daß sich vielleicht irgendein anderer Herr für mich
interessiert, und es sind ja auch mehrere nette Herren gekommen. Aber immer
sind die drei Freunde von Lord Chumley auch da oder Mr. Fresne und
seine Freunde, und sie legen es darauf an, alle anderen zu vertreiben. Sogar
Lord Sylvester«, fügte sie tonlos hinzu.




»Also, ich
glaube nicht, daß irgend jemand auf der Welt Comfrey vertreiben könnte, wenn er
sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Aber er macht sich nichts aus jungen
Mädchen; er hat sich noch nie etwas aus ihnen gemacht. Du kannst dankbar sein,
daß du durch seine Zuwendungen gewissermaßen in Mode gekommen bist. Du mußt
jetzt keinen einzigen Tanz mehr auslassen, und jeder weiß, daß Chumley sein
Fest für dich gibt. Normalerweise ist er nämlich furchtbar geizig, wenn es
nicht ums Spielen geht ...«




»Und Sie
wollen, daß ich so einen Mann heirate? Wenn er nicht großzügig ist, wie soll er
dann meiner Familie nützen?«




»Wenn du
erst einmal verheiratet bist, sage ich dir schon, wie du ihm das Geld aus der
Tasche ziehen kannst. Ich habe jahrelange Übung darin.«




»Ja,
Mylady«, sagte Minerva verdrießlich.




Trübsinnig
sah sie Lord Chumley auf sie zukommen. Er sah mehr denn je wie ein schlecht
gelauntes Schaf aus. Sein helles Haar war unter einer kleinen, engen, lockigen
weißen Perücke verborgen, und seine gelblichen Augen funkelten vor Arger.




»Ich kann
diese Leute, die sich selbst einladen, ohne sich auch nur um eine
Entschuldigung zu bemühen, nicht ausstehen. Comfrey kommt ganz unverfroren
angeritten und sagt, er ›kam zufällig vorbei‹ und hat die Musik gehört.
Ich habe ihm gesagt, daß das eine private Gesellschaft ist, und was sagt er?
›Natürlich, ich erwarte nicht, daß Sie andere Arten von Gesellschaften
geben‹, nimmt ein Glas Champagner und gesellt sich zu meinen Gästen. Ich
hätte große Lust, ihn von meinen Dienern hinauswerfen zu lassen.«




»Das können
Sie nicht machen«, bemerkte die welterfahrene Lady Godolphin. »Er ist zu sehr
in Mode.«




»Ich weiß
wirklich nicht, warum«, entgegnete Lord Chumley beißend.




»Fragen Sie
seinen Schneider«, gähnte Ihre Ladyschaft. »Ist Oberst Brian schon da?«




»Er ist
nicht eingeladen.«




»Das ist
eine verdammt langweilige Gesellschaft«, sagte Lady Godolphin. »Ich werde mich
ein wenig umsehen, ob ich jemand finden kann, der ein bißchen amüsant ist. Sie
kennen die denkbar langweiligsten Leute, Chumley.«




Mit diesen
Worten stand sie etwas mühsam auf und watschelte davon. Lord Chumley starrte
ihr sprachlos nach.




Dann fiel
ihm der Zweck seines Kommens wieder ein. Er machte es sich auf dem Gras neben
Minerva bequem und lächelte sie seiner Meinung nach absolut umwerfend an.




»Ich habe
das Gefühl, ich lerne Sie immer besser kennen, Miß Armitage.«




»Mylord?«




»Ja,
zwischen uns gibt es manches Gemeinsame.« Lord Chumley nahm Minervas Hand, und
sie zwang sich, sie nicht wegzuziehen. Sie wußte, daß sie vor Scham und Ärger
rot wurde; aber sie wußte auch, daß Lord Chumley dachte, sie errötete vor
Verwirrung, wie es einem jungen Mädchen anstand.




»Sie
wissen, daß ich diese Gesellschaft Ihnen zu Ehren gebe«, sagte Lord Chumley
leise. Er blickte auf Minervas gesenkte Lider, war gerührt über ihre geröteten
Wangen und fühlte so etwas wie Zärtlichkeit in sich aufsteigen. Mittlerweile
hatte er ein eigenes Komplott geschmiedet: Er würde die Entführungsgeschichte
mitspielen, um den anderen einen Gefallen zu tun, und wenn Minerva dann ihn
auswählte, würde er sie alle verblüffen, indem er sie in seine Arme nehmen und
um ihre Hand bitten würde. Er konnte alles vor sich sehen und ihren Körper
fühlen, wie er sich ganz kraftlos vor Erleichterung an den seinen schmiegte.




»Ich
meine«, sagte er und rückte ein bißchen näher zu ihr hin, »daß man sich, wenn
man jemanden wirklich gut kennenlernen will, auch die Familie ein wenig ansehen
sollte, daß man die Eltern besuchen sollte. Meinen Sie nicht auch?«




»Ja,
Mylord.« Wie heiß die Sonne ist, dachte Minerva. Wenn sie nur hier weg könnte.
Aber sie würde ihn heiraten, und danach gab es kein Entkommen mehr.




»Und
deshalb wäre es mir eine Ehre, wenn Sie mich begleiten würden, um sie zu
besuchen ... meine Eltern, meine ich.«




Minerva
blickte um sich. Wie unbeschwert alle waren. Die Leute unterhielten sich im
Sitzen oder Gehen. Eine Kapelle spielte an einem kleinen See hübsche Weisen.
Der Wind strich sanft durch die dichten Baumkronen. Lady Godolphin blickte
gerade zu ihr herüber – ein Blick, der zu sagen schien: »Mach weiter so«.




Und dann
sah sie Lord Sylvester in einiger Entfernung mit einer gutaussehenden Dame am
Arm vorbeigehen. Er flirtete mit ihr und neckte sie. Mit seinem
unwiderstehlichen Lächeln schaute er ihr in die Augen.




»Ja. Ich
fahre mit«, sagte Minerva. »Wann?«




»Ich weiß
es noch nicht«, antwortete Lord Chumley und dachte verärgert an all die
Vorbereitungen, die er treffen mußte.




»Dann
werden Sie es sicherlich Lady Godolphin wissen lassen«, bemerkte Minerva. »Ohne
ihre Erlaubnis kann ich nicht mitfahren.«




»Selbstverständlich.«
Lord Chumley war der Ansicht, daß es irgendwie vermieden werden mußte, daß Lady
Godolphin etwas erfuhr, aber im Moment fiel ihm nicht ein, wie. Er mußte erst
den Hauptdrahtzieher, Silas Dubois, fragen.




In diesem
Augenblick kam ein Diener, um ihm mitzuteilen, daß man den nur als Reserve
gedachten Champagner öffnen müsse. Die Gäste hatten das, was für sie vorgesehen
war, schon ausgetrunken.




»Das ist
doch nicht möglich«, sagte Lord Chumley verdrießlich. Er schaute auf Minervas
leeres Glas, als ob sie dafür verantwortlich wäre, daß alle Flaschen leer
waren.




»Entschuldigen
Sie mich, meine Liebe, aber Sie sehen, wie es geht. Man muß sich um alles
selber kümmern.«




Sir Peter
Yarwood, der auf die Idee verfallen war, ein Wort für Mr. Fresne einzulegen,
nahm schnell seinen Platz ein.




Alle drei
Dandys waren so nüchtern gekleidet wie Geistliche. Sie waren eingeladen
worden, weil Mr. Silas Dubois die Auffassung vertreten hatte, daß sie überhaupt
keine Bedrohung darstellten. Fresne war der einzige, der nicht verheiratet war,
und Minerva zeigte keinerlei Anzeichen, daß sie an seiner Werbung Gefallen
fand. So dienten die drei für alle anderen hoffnungsvollen Freier zur Abschrekkung.
Sir Peter war schlaffer denn je. Alles an ihm schien herabzuhängen, als ob ihn
die Hitze völlig ausgelaugt hätte. Aber er kam sich eigentlich recht großartig
vor. Seit Mr. Fresne ihm von Minervas Abneigung gegen Dandys erzählt hatte,
trug er nur noch langweilige, schmucklose Kleidung. Obwohl er gerne auf der
Gesellschaft Eindruck gemacht hätte, begeisterte ihn die Vorstellung, im Namen
der Freundschaft solch schreckliche Kleidungsstücke zu tragen.




»Ich
spreche für jemanden, der sich nach Ihnen verzehrt«, sagte Sir Peter gedehnt.
»Ehrenwort, er leidet ganz schrecklich!«




»Wirklich«,
sagte Minerva gelangweilt.




»Und er ist
kein Dandy. Wir wissen, wie Sie Dandys verabscheuen«, sagte Sir Peter und
fuchtelte mit einem Finger so neckisch unter Minervas Nasenspitze herum, daß
er sie beinahe mit seinem langen, herabhängenden, scharfen Fingernagel verletzt
hätte.




Lord
Sylvesters schöne Gefährtin lachte leise auf vor Vergnügen,
und Minerva knirschte beinahe hörbar mit den Zähnen.




»Ich habe
nichts gegen Dandys«, sagte sie.




»Aber Sie
haben doch zu Mr. Fresne gesagt, daß Sie sie nicht ausstehen können!«




»Ach das«,
antwortete Minerva mit einem Achselzukken. »Ich war der Meinung, Sie wollten
mich alle zum besten haben. So habe ich gesagt, daß ich Dandys nicht mag, um zu
sehen, ob Sie alle Ihre Kleidung entsprechend ändern. Und Sie haben es getan.
Aber es war nicht recht von mir. In Wirklichkeit ist es mir ganz egal, was Sie
anhaben.«




»Entschuldigen
Sie mich«, japste Sir Peter und stand schnell auf. »Ich fühle mich nicht wohl.
Die Hitze ...«




Er ging
leicht schwankend weg und fühlte sich wirklich nicht wohl. Die steifleinernen
Polster, die eingeschnürte Taille, die hochhackigen, wunderbaren Stiefel, die
blitzenden Sporen, das verjüngende Rouge und die Schminke: All das hatte er
geopfert für so ein boshaftes, dummes junges Ding, das sie alle an der Nase
herumführte und sie auslachte. Tagelang hatten sie sich wie Krähen gekleidet.
Tagelang hatte die Bond Street auf das Vergnügen verzichten müssen, das
wunderbare Trio einherstolzieren zu sehen. Der Schmerz war beinahe
unerträglich. Sie waren auf den Eröffnungsball bei Almack wie Landjunker
gegangen. Es waren wirklich Höllenqualen! Daß die drei damit angefangen hatten,
Minerva einen Streich zu spielen, kam ihm gar nicht zu Bewußtsein. Erst nach
einer Weile begann er in seinem tiefen Schmerz im voraus die Entrüstung seiner
Freunde zu genießen. Na warte, wenn er ihrer erst habhaft war!




Minerva saß
still und versonnen auf der Wiese. Sie wußte, daß gleich wieder irgend jemand
zu ihr herkommen würde, wenn sie nicht verschwand. Und sie hatte das Bedürfnis,
alleine zu sein.




Sie erhob
sich rasch und eilte von der Gesellschaft weg, bis das Geplauder und die Musik
kaum noch zu hören waren.




Am Seeufer
waren ein paar Bäume, die einen kleinen Steinstrand umstanden. Minerva erwählte
sich einen großen flachen Stein als kühlen Sitzplatz. Die Bäume schirmten sie
von der übrigen Gesellschaft ab und spendeten gleichzeitig Schatten.




Sie setzte
sich auf den Felsbrocken, nahm ihren hübschen Hut ab und legte ihn auf den
Boden neben sich. Dann streifte sie die Stulpen ihrer Handschuhe herunter und
ließ den Wind über ihre bloßen Arme streichen. Minerva trug ein weißes
Musselinkleid mit gezacktem Saum und römische Sandalen aus bronzefarbenem
Leder. Vorübergehend genoß sie die Kühle und das Alleinsein. Und dann wurde sie
wieder von einer Woge der Niedergeschlagenheit erfaßt.




Es gab
genug Mädchen, die ihre Debütantinnenzeit hinter sich brachten, ohne zu
heiraten. Sie durften nach Hause gehen und es im nächsten Jahr noch einmal
versuchen. Aber ihre Familien hatten Geld, und sie hatte keins.




Sie könnte
ihrem Vater schreiben und ihn bitten, sie heimzuholen. Eine Schilderung von
Lady Godolphins unmoralischem Verhalten würde sicher genügen. Ihr Vater war
kein Unmensch. Aber die Jungen würden nicht zu ihrer Ausbildung kommen, und
ihre Schwestern würden keine Aussteuer und keine Zukunft haben.




Minerva
befürchtete, daß ihre moralischen Werturteile ins Wanken gerieten. Eigentlich
sollte sie es nicht fertigbringen, Lady Godolphin ohne Erröten in die Augen zu
blicken, aber diese alte Dame schien ganz unbekümmert zu sein. Minerva ertappte
sich oft dabei, wie sie von Küssen träumte und an starke Arme dachte, die sie
ganz fest hielten, bis ihr Körper vor Verlangen schmerzte. Sie versuchte dem
Liebhaber ihrer Träume das Gesicht Lord Chumleys zu geben, aber es löste sich
immer wieder in Nichts auf und machte einem schönen Gesicht mit zwei
spöttischen Augen Platz.




»Na,
Heiratsträume?«




Minerva
blickte auf und genau in die Augen, an die sie gerade gedacht hatte. Lord
Sylvester lächelte auf sie herunter. »Es war verflixt schwierig, Sie zu
finden«, sagte er. »Ich konnte niemanden fragen, sonst hätten sie Sie selbst gesucht.«




»Warum
suchen Sie jetzt meine Gesellschaft, Mylord?« fragte Minerva barsch. »Sie haben
sich in letzter Zeit nicht gerade um mich bemüht.«




Sie dachte
an den Eröffnungsball bei Almack und wie sie davon geträumt hatte, mit ihm zu
tanzen und zu reden. Und er hatte sie nicht ein einziges Mal aufgefordert.




»Woher wissen
Sie, daß ich mich nicht um Sie gekümmert habe?«




Er hielt
eine Flasche Champagner und zwei Gläser in der Hand. Nachdem er sich neben sie
gesetzt hatte, lehnte er sich nach vorne, legte die Flasche ins Wasser, um sie
kühl zu halten, und stellte die beiden Gläser vorsichtig in ihren auf dem Boden
liegenden Hut.




»Sie
sollten mir bei meinem Debüt helfen«, sagte Minerva. Sie wurde sich bewußt, wie
sehr seine Nähe sie verwirrte. Ihre ihm zugewandte Seite schien unter Spannung
zu stehen, als ob jede einzelne Zelle sich ihm entgegendrängte. Ihre Waden
zitterten, und sie ballte ihre Hände fest in ihrem Schoß zusammen.




»Aber Sie
haben sich sehr gemacht! Die Gesellschaft ist entzückt, auch wenn Ihre sieben
Freier alle anderen zu verdrängen scheinen. Doch ich sehe, Sie haben sich für
Chumley entschieden.«




»Ja.«




»Wirklich?
Ich habe erwartet, daß Sie es energisch abstreiten. Ich habe angenommen, daß
Sie Chumley nur ermutigen, um die anderen Männer eifersüchtig zu machen.«




»Nein.«




»So
einsilbig?«




»Ja«, sagte
Minerva, auf das Wasser starrend und um Fassung ringend. Er durfte nicht
wissen, wie sehr er sie aufwühlte.




»Aber«,
fuhr er fort, »wenn Sie sich an Chumley wegwerfen wollen, dann muß ich Ihnen
das wohl oder übel zugestehen. So ein Opfer! Ich hoffe nur, Ihre Familie weiß
es zu schätzen.«




»Lord
Chumley ist sehr nett. Außerdem muß ich bald heiraten. Ich muß mich um meine
Familie kümmern. Und Lady Godolphin erwartet, daß ich ihr die Kosten der Saison
zurückzahle.«




»Donnerwetter!
Man sollte nicht denken, daß jemand, der sonst mit seinen Gunstbezeigungen so
wenig geizt, so kleinlich sein kann. Sie ist sehr reich, wissen Sie. Sind Sie
sicher, daß Sie sich nicht irren?«




»Ja. Sie
hat es klipp und klar gesagt.«




»Und Ihr
Vater weiß das?«




»Ja.«




»Ich habe
ihn nicht als grausam oder gefühllos empfunden.«




»Er ist ein
Mann«, sagte Minerva unglücklich. »Und deshalb denkt er, Frauen brauchen zu
ihrem Glück nichts weiter als ein eigenes Heim und Kinder. Für Sie ist unser
Geschlecht ja auch nur zum Spaß da, Mylord.«




»Auf Treu
und Glauben, Sie tun mir fürchterlich unrecht. Ich liege Ihnen zu Füßen. Ich
folge Ihnen auf Schritt und Tritt. Ich ... «




»Sie sind
sehr zynisch. Sie behandeln mich wie ein Kind.«




»Du bist
kaum mehr«, sagte er sanft. »Du mußt dir eines klarmachen, Minerva, daß eine
Ehe mit einem Mann, den du nicht liebst, durchaus funktionieren kann; aber der
Mann muß wenigstens gütig und vertrauenswürdig sein, und er muß deine Wünsche
respektieren. Aber denk doch nur einmal an die intimen Seiten einer Ehe mit
einem Mann wie Chumley.«




»Es steht
einer Frau nicht zu, an die intimen Seiten der Ehe zu denken«, sagte Minerva
»Das ist etwas, was Frauen einfach erdulden müssen. Wir fühlen in uns nicht
dieselben Begierden und Leidenschaften wie die Männer.«




»Nein?« Er
legte seine Arme um sie, zog sie an sich und drückte sie fest an seine Brust.
Er bedeckte ihr Gesicht mit zarten Küssen – mit angedeuteten, spielerischen
Küssen, auf die Augenlider, die Wangen, die Nasenspitze. Sie versuchte, all
ihre Kraft zusammenzunehmen, um ihn abzuwehren, statt dessen schaute sie ihn
mit weit aufgerissenen, tränenfeuchten Augen an, und ihr Mund zitterte. Da
küßte er sie zärtlich auch auf den Mund, und einen Augenblick dachte sie, er
würde sie loslassen, aber er murmelte nur irgend etwas Unverständliches und
küßte sie wieder ... und wieder ... und wieder, bis er unter leisem Stöhnen
seine Lippen so ungestüm auf ihren Mund preßte, daß er sie zwang, ihn zu
öffnen; er biß sie in die Lippe, erforschte ihren Mund mit seiner Zunge und
drückte sie immer fester an sich. Seine Liebkosungen wurden kühner, und seine
Hände strichen ungehindert über ihren zitternden Körper.




»Comfrey!«




Ganz
langsam ließ er Minerva los und drehte sich um.




Lady
Godolphin stand am Rand der Baumgruppe. Ihre kurzen pummeligen Arme waren über
der Brust gefaltet, und ihre kleine, stämmige Gestalt hatte etwas seltsam Gebieterisches
und Autoritäres an sich.




»Ich muß
Sie fragen, ob Sie Absichten auf Miß Armitage haben, Comfrey«, sagte Lady
Godolphin. »Ich warte.«




Lord
Sylvester stand auf und zog Minerva mit sich hoch. Er ging ein paar Schritte
auf Lady Godolphin zu und drehte sich mit angespanntem Gesichtsausdruck zu
Minerva zurück. Dann wandte er sich an Lady Godolphin: »Sie fragen mich nach
meinen Absichten, gnädige Frau. Nun, es sind die schlimmsten, verflucht noch
mal! Die denkbar schlimmsten!«




Damit ging
er rasch weg.




Lady
Godolphin kam etwas schwerfällig zum Ufer herunter, und Minerva sank auf den
Felsen. Sie hatte das Gefühl, daß ihre Füße sie nicht mehr trugen.




»Er hat
deine Jungfräulichkeit nicht angetastet, oder?« verlangte Lady Godolphin
verärgert zu wissen.




»Wenn Sie
meinen, ob ich noch Jungfrau bin, natürlich«, sagte Minerva unsicher. »Wie
können Sie es wagen, zu vermuten, daß ich einem Mann erlauben würde ...«




Lady
Godolphin setzte sich neben Minerva auf den Stein. »Na, na, sei nicht so
empfindlich. Es ist ja nichts passiert, deshalb will ich auch nichts mehr
sagen.«




Worauf Lady
Godolphin einen ausführlichen Vortrag hielt, während sie sich großzügig aus der
Flasche Champagner, die Lord Sylvester zum Kühlen in den See gelegt hatte,
bediente.




Sie
verurteilte Lord Sylvester und sagte, er könnte ohne weiteres jede Frau in
London haben, und warum er sich mit ihr abgebe, sie ihr ein absolutes Rätsel.
Der Mann sei charmant, gutaussehend und ein Lebemann. Er halte sich Mätressen,
einen ganzen Stall davon, so wie sich andere Leute Pferde halten. Aber eins sei
sicher, er würde kein Mädchen vom Lande heiraten.




Minerva saß
unglücklich mit gesenktem Kopf da. Als er sie küßte, hatte sie einen verrückten
Augenblick lang das Gefühl gehabt, daß seine Leidenschaft ebenso groß wie die
ihre sei. Aber er hatte Übung in der Kunst, Frauen zu verführen, und er wußte
wahrscheinlich ganz genau, wie man Leidenschaft vortäuscht.




Ganz
unvermittelt leuchtete irgendwo in diesem Kummer ein warmer Hoffnungsschimmer
auf. Sie würde Lord Sylvester vergessen. Sie würde Chumley heiraten. Sie würde
sich für ihre Familie opfern. Ein kleiner Seufzer der Erleichterung entrang
sich ihr. Der Weg zur Pflicht lag klar vor ihr.




Minerva
unterbrach Lady Godolphins Redefluß: »Ich heirate
Lord Chumley. Sie können ruhig schlafen. Sie werden Ihr Geld auf Heller und
Pfennig zurückbekommen.«




Wie die
meisten geizigen Leute in solchen Situationen verteidigte sich Lady Godolphin
sofort. Sie beteuerte, daß Minerva nicht deswegen heiraten solle. Sie sei eine
arme Witwe, auch wenn es nicht den Anschein habe. Sie wisse kaum, wie sie mit
ihrem Geld auskommen solle.




Minerva
hörte sich diese Verteidigungsrede geduldig an und beobachtete dabei, wie das
Sonnenlicht auf dem üppigen Collier aus Diamanten und Rubinen um Lady Godolphins
dicken, runzligen Hals spielte.




»Auf jeden
Fall mußt du mir dankbar sein, daß ich dich aus diesem langweiligen Nest
Hopeworth weggeholt habe«, schloß Lady Godolphin. »Du mußt zugeben, daß dort
niemals etwas Aufregendes passiert!«




Am
selben Tag, wenn
auch zu einer früheren Stunde, befand sich Mr. Guy Wentwater in flotter Fahrt
auf der Straße nach Cartham – auf der Straße, die im Süden aus Hopeworth führte
im Gegensatz zu der Straße im Norden, die nach Hopeminster führte. Die gelben
Speichen seines hohen Zweispänners sprühten goldene Funken, und die Sonne
glänzte auf den gestriegelten Flanken seiner aufeinander eingespielten
Grauschimmel.




Er war auf
dem Weg zu einem Zweig der Familie Wentwater, der etwa dreißig Meilen von
Hopeworth entfernt wohnte.




Er hatte
diesen Ausflug sorgfältig geplant. Die junge Annabelle sollte ihn nämlich vermissen.
Nach Emilys und Josephines Abreise nach London war sie ein bißchen selbstgefällig
geworden. Schlau wie er war, schloß Guy daraus, daß sie seiner zu sicher wurde
und sich die ganze Geschichte noch einmal gut überlegte. Immer wieder kam sie
auf den Sklavenhandel zu sprechen. Er glaubte ziemlich genau zu wissen, daß er
sie dazu bringen könnte, mit ihm wegzulau fen. Er hatte mit der Idee gespielt,
sie einfach zu entführen, aber das gäbe einen Skandal, und Lady Wentwater wäre
imstande, ihn zu enterben – und obwohl er soviel Geld verdiente, wollte Guy
doch immer noch mehr. Er glaubte den Beteuerungen seiner Tante, daß sie arm
sei, keine Sekunde lang und hielt sie für einen alten Geizkragen, was sehr
wahrscheinlich der Wahrheit entsprach.




Das Wetter war
wunderbar. Es war nicht mehr so schwül wie an den vergangenen Tagen. Große
Schäfchenwolken türmten sich auf und zogen majestätisch über den Himmel. Die
Hecken waren erfüllt von Vogelgesang.




Von hinten
hörte Guy ein seltsames Geräusch immer näher kommen, das sich wie ein Jagdhorn
anhörte. Er drosselte das Tempo seiner Pferde zu einem leichten Galopp. Da war
das Geräusch wieder. Der gute Pfarrer muß verrückt geworden sein, dachte er bei
sich. Wer hatte schon je von einer Fuchsjagd zu dieser Jahreszeit gehört? Es
konnte nicht sein. Er hielt sein Gespann an.




Plötzlich
ertönte lautes Rufen über der stillen Landschaft: »Weg da! Weg da! Vorwärts!
Vorwärts!«




›Verrückt
geworden!‹ überlegte Guy und ergriff die Zügel wieder. Aber etwas bewegte
ihn doch dazu, sich umzudrehen und das lange weiße Band der Straße, das sich
hinter ihm erstreckte, hinabzublicken.




Eng
zusammengedrängt kamen die Hunde des Pfarrers mit lautem Gebell angerast. Guy
stieß einen leisen Fluch aus. Das beste war es, sich still zu verhalten und die
Pferde ganz fest zu halten, bis sie vorbei waren. Aber das laute Bellen der
Hunde machte ihm Angst, und er schauderte trotz der herrschenden Wärme.




Die
gedrungene Gestalt des Pfarrers auf einem riesigen Jagdpferd tauchte, den Hut
schwenkend und mit aller Kraft »Hussa!« schreiend, hinter der Meute auf.
»Hussa!« kam das Echo von John Summer, dem Hundeführer, zurück.




Im nächsten
Moment erstarrte Guy vor Schrecken, als er sich von
der ihn anspringenden, wütend knurrenden Meute umringt sah. Seine Pferde
bäumten sich auf.




»Mr.
Armitage!« schrie Guy schreckensbleich. »Rufen Sie sie zurück!«




»Halt!«
rief der Pfarrer, und die Hunde kauerten sich in einem Kreis um den Zweispänner
zusammen. Sie fletschten die scharfen Zähne und blickten den zitternden Guy mit
ihren roten Augen durchdringend an.




»Kommen Sie
herunter, Mr. Wentwater«, sagte der Pfarrer, selbst absitzend. »Ich habe ein
Wörtchen mit Ihnen zu reden.«




»Aber sie
werden mich in Stücke reißen!« jammerte Guy.




»Das werden
Sie, wenn Sie da oben bleiben, und ich weiß nicht, ob ich sie so lange halten
kann. Sie werden Sie nicht anrühren, wenn Sie herunterkommen.«




»Meine
Pferde gehen durch.«




»John,
halte Mr. Wentwaters Pferde«, befahl der Pfarrer. »Nun, Mr. Wentwater ...«




Guy
kletterte herunter, seine Beine zitterten so sehr, daß er stolperte. Der
Pfarrer legte ihm einen väterlichen Arm um die Schultern und führte ihn ein
Stück die Straße hinunter.




»Es tut mir
leid, Mr. Wentwater«, sagte er. »Sehen Sie, obwohl keine Jagdzeit ist, werden
die Bauern von diesem Fuchs hier geplagt, und wenn mir etwas von Schädlingen
auf meinem Besitz zu Ohren kommt, dann muß ich sie loswerden. Meine Meute hat
sich nun auf Sie gestürzt, und ich kann Ihnen nicht versprechen, daß sie Sie
ein anderes Mal nicht in Stücke reißt. Ihr Aufenthalt bei Ihrer Tante ist zu
Ende, und so werden Sie sicherlich eine Weile nicht nach Hopeworth kommen. Ich
meine, so wie die Dinge stehen, werden Ihnen die Hunde jedes Glied einzeln ausreißen.
Es tut mir leid. Aber ich mag nun mal keine Schädlinge auf meinem Land.
Verstehen Sie mich?«




Guy schaute
den Pfarrer an, und er verstand.




Er bemühte
sich, etwas Würde zur Schau zu tragen, aber sein Gesicht war aschfahl, und er
zitterte am ganzen Körper.




»Ich komme
eine ganze Weile nicht zurück«, sagte er mit fremder, hoher, schriller Stimme.




»Dann sind
wir ja alle Sorgen los. Sie können sich jetzt auf den Weg machen, Mr.
Wentwater.«




Schwitzend
und stolpernd ging Guy zu seinem Wagen zurück und schwang sich hinauf. Die
Hunde hatten sich etwas zurückgezogen und umstanden John Summer.




Der Pfarrer
zog seinen Schaufelhut in großem Bogen und machte eine tiefe Verbeugung. »Leben
Sie wohl, Mr. Wentwater. Wir werden Sie eine Weile nicht sehen.«




Guy lächelte
zähneknirschend und gab eine unfreiwillige Karikatur der knurrenden Hunde ab.
Er ließ seine Peitsche knallen und machte sich mit einer solchen
Geschwindigkeit davon, daß nach wenigen Minuten nur noch eine weiße Staubwolke
am Horizont zu sehen war.




Der Pfarrer
drehte sich mit breitem Grinsen um. »Gib ihn ihnen, John, wenn er auch so alt
und vergammelt ist, daß ich nur hoffen kann, daß sie sich nicht an ihm
vergiften.«




John Summer
zwinkerte ihm zu und öffnete den Sack, den er im Arm hielt. Aus dem Sack zog er
den toten Fuchs, den sie unter Guy Wentwaters Sitz in der Kutsche versteckt
hatten. Er schleuderte ihn in das Feld neben der Straße, und die Hunde stürzten
sich auf ihn. Während der Pfarrer mit Guy sprach, hatte John Summer ihn aus
seinem Versteck geholt.




»Puh!«
sagte John und hielt sich die Nase zu. »Gut, daß er ihn nicht gerochen hat.«




»Ja,
wirklich«, sagte der Pfarrer fröhlich. »Diese Schädlinge merken doch nie, wenn
sie unerwünscht sind. Das war ein guter Tag, John, und ich möchte, daß du mich
zu Squire Radfort begleitest. Er wird alles ganz genau wissen wollen.«






Zehntes
Kapitel




»Es ist ausgesprochen nett von dir, daß
du mich bei dir aufnimmst«, sagte Peter, Marquis von Brabington, und goß sich ein
weiteres Glas Bier ein. »Ich hätte nie gedacht, daß ich noch einmal in den
Genuß eines ruhigen englischen Frühstücks komme.«




»Ja«, sagte
Lord Sylvester hinter seiner ›Morning Post‹.




»Ich hätte
auch nie gedacht, daß ich noch einmal eine Saison mitmache. Du kannst dir nicht
vorstellen, wie erniedrigend es
für mich war, auf ein Lazarettschiff verladen und nach England gebracht zu
werden, bloß weil ich einen Ruhranfall und Fieber hatte. Wenn sie mich in
Frieden gelassen hätten, hätte ich nach ein paar Tagen zu meinem Regiment
zurückkehren können.«




»Mhm. «




»Aber
jetzt, wo ich nun einmal hier bin, werde ich mindestens einen Monat lang meine
Ruhe vorm Kanonenlärm haben. Es
ist ein verteufelter Krieg, Sylvester. Der verdammte Napoleon hat fast ganz
Europa in Händen, und diese Liberalen sehen nicht ein, warum England kämpft.«
»Du hast recht.«




»Du hörst
mir überhaupt nicht zu. Wahrscheinlich liest du nicht einmal Zeitung, sondern
benutzt sie nur als Vorwand, um dahinter von der schönen Minerva zu träumen.«




»Was!«




»Aha! Ich
habe es mir doch gleich gedacht, daß ich dich damit packen kann. Ich war noch
keine Stunde in der Stadt, da habe ich
den Klatsch schon gehört. Man spricht in den Clubs davon. Die Pfarrerstochter
hat die unwahrscheinlichste Ansammlung von Freiern am Bändchen – dich eingeschlossen.«




»Unsinn.«
Lord Sylvester legte seine Zeitung hin und schaute seinen Freund leicht
verärgert an. »Du solltest so viel Verstand haben zu wissen, daß man nicht auf
solchen Klatsch hört. Seitdem ich aus den kurzen Hosen herausgewachsen bin,
dichtet man mir ständig an, daß ich heirate.«




»Diesmal
ist der Klatsch aber anders.«




»Nimm's mir
ab, es ist alles Quatsch. Was soll ich dir bieten? Möchtest du ein paar hübsche
Damen kennenlernen?«




»Ich nicht.
Ich war nie hinter den Frauen her. In Hopeminster gibt es einen Preisboxkampf,
den ich mir anschauen will.«




»Hopeminster«,
sagte Lord Sylvester nachdenklich. »Vielleicht komme ich mit. Ich hatte es ganz
vergessen. Diesen Samstag, glaube ich.«




Lord
Sylvester fing an, über die Vorzüge und Schwächen der verschiedenen
Faustkämpfer zu sprechen und lenkte seinen Freund erfolgreich von Minerva ab.




›Minerva‹,
dachte Lord Sylvester, während er sich ganz locker unterhielt. ›Ich kriege
dieses vertrackte Mädchen einfach nicht aus meinem Kopf. Es ist eine
Krankheit‹. Er war froh über die Gesellschaft des Marquis. Peter war ein
alter Freund, ein Freund, mit dem er ein ganz entspanntes Verhältnis hatte.
Warum sollte er ihm also nicht von dem inneren Aufruhr erzählen, in den er
jedesmal geriet, wenn er an dieses Mädchen dachte? Vielleicht wäre es eine gute
Idee, Peters Besuch dazu zu benutzen, von all den Theatern, Bällen und
Abendgesellschaften loszukommen.




Seltsam,
daß Peter nie an irgendeiner Frau besonderes Interesse gezeigt hatte, obwohl
sich alle um ihn rissen. Er sah ungewöhnlich gut aus. Seine Haare waren dicht
und schwarz – ebenso schwarz wie Minervas, dachte Lord Sylvester und spürte
schon wieder einen Stich in der Herzgegend. Peters Augen waren sonderbar
braungelb, Sherry-Augen, und er hatte ein kräftiges Gesicht mit einer
hervorstehenden, dominierenden Nase über einem entschlossenen Mund und
einem Grübchen im Kinn. Er bewegte sich mit der lässigen Grazie eines Panthers
und tanzte ausgezeichnet – wie die meisten von Wellingtons Offizieren.




Lord
Sylvester merkte plötzlich, daß Peter schon wieder über Minerva sprach. »Ich
habe ihren Namen neulich abends in Whites Club ständig nennen hören«, sagte der
Marquis. »Bryce, Blenkinsop, Chumley und Dubois hatten eine geheime Besprechung
und planten irgend etwas.«




»Wirklich?
Was, bitte?«




»Ich weiß
es nicht. Ich habe ihren Namen nur immer wieder aufgeschnappt, und sie haben
sich halb totgelacht. Ich hatte den Eindruck, sie haben etwas Schlimmes mit ihr
vor. Dieser Dubois ist einer von der üblen Sorte. Er ist der beste Schütze in
England, und zweimal hat er schon einen im Duell getötet. Er bringt den anderen
immer dazu, ihn herauszufordern, so daß er den Unschuldigen spielen kann.
Erzähl mir was von Miß Minerva Armitage.«




»Da gibt es
nicht viel zu erzählen«, sagte Lord Sylvester und tat, als ob er gähnen müßte.
»Sie ist die Tochter eines Landpfarrers, die von Lady Godolphin in die
Gesellschaft eingeführt wird ...«




»Du lieber
Himmel, von der alten Schrulle.«




»Genau. Die
schreckliche alte Dame mit ihren unpassenden Fremdwörtern. Manchmal glaube ich
allerdings, sie macht die Schnitzer absichtlich.




Sie hat
Chumley als Heiratskandidat für ihren Schützling ins Auge gefaßt. Miß Armitages
Cousinen sind jetzt auch in der Stadt und tun so, als ob sie sich für Chumley
interessierten, natürlich nur, um Minerva zu ärgern. Neulich stürzt sich doch
Lady Godolphin auf Miß Josephine Armitage, macht ihr Komplimente über ihr
Kleid und versichert ihr: ›Sie sehen ganz venerisch aus, meine Liebe. Wirklich
venerisch‹. Zum Glück hatte keines von den Armitage-Mädchen das Wort je
vorher gehört, und sie verstanden nur, daß sie ›venerabel‹ meinte; so
ging der Schuß daneben. Die
Cousinen haben Geld, und Miß Minerva hat keines. Das betonen sie immer wieder.«




»Ich würde
diese Minerva doch sehr gerne kennenlernen.«




»Dann
machen wir einen Besuch bei ihr. Aber sie ist ein ganz gewöhnliches Mädchen.
Gar nichts Besonderes. Sie tut mir oft leid. Sie muß heiraten, sonst endet ihr
Vater, der die Fuchsjagd zu sehr liebt, im Schuldturm. Aus irgendeinem Grund
sind die vier, die du vorhin erwähnt hast, ständig auf dem Posten. Dazu kommen
noch – was man gar nicht glauben möchte – Barding, Yarwood und Fresne. So
bietet sich ihr keine große Chance, jemandem ihre Zuneigung zu schenken, der
besser zu ihr paßt. Ich glaube, sie wird sich mit Chumley zufriedengeben.«




»Da ist sie
wahrscheinlich bestens aufgehoben«, sagte der Marquis achselzuckend. »Frauen
sind recht nüchtern, wenn es ums Heiraten geht. Geld macht sie glücklicher als
Liebe.«




Er sprach
mit einem bitteren Unterton in der Stimme, und Lord Sylvester schaute ihn
neugierig an. Bevor er den Besitz und die Würde des Marquis geerbt hatte, war
Peter arm wie eine Kirchenmaus. Hatte ihn ein Mädchen abgewiesen, weil er
nicht reich war? Es hatte keinen Sinn, Peter zu fragen. Er würde lachen und
alles abstreiten.




Lord
Sylvester begnügte sich damit, zu sagen: »Wir besuchen Miß Armitage heute
nachmittag, dann kannst du deine Neugier befriedigen.«




Sie hatten
Glück, daß sie zu einer Zeit kamen, wo Lady Godolphin sich hingelegt hatte und
Minervas sieben Freier nicht da waren.




Der Marquis
war überwältigt von Minervas überraschender Schönheit. Ihre Haut war so hell,
daß sie fast durchsichtig war, und ihre schwarzen Haare schimmerten rötlich.
Sie behandelte sie beide höflich und war scheinbar ausgeglichen und locker.
Aber der Marquis spürte doch die Spannung zwischen seinem Freund und ihr und
wunderte sich darüber. Sein
Freund Sylvester schien sich sehr zurückzuhalten, aber schließlich fragte er
doch unvermittelt: »Sie haben also immer noch vor, Chumley zu heiraten?«




»Ich weiß
es noch nicht«, antwortete Minerva. »Ich soll seine Eltern kennenlernen. Er
sagt, es ist wichtig, die Familie kennenzulernen, bevor man irgendwelche
größeren Entscheidungen trifft.«




»So ernst
ist es«, sagte Lord Sylvester mit hochgezogenen Augenbrauen. »Lady Godolphin
muß außer sich vor Begeisterung sein. Er hat sie ohne Zweifel gefragt, ob er
um Ihre Hand anhalten darf.«




Minerva
schaute verlegen und strich mit nervösen Fingern eine Falte an ihrem
Seidenkleid glatt.




»Er bat
mich, ihr nichts zu sagen. Seine Eltern besuchen in der Nähe von Barnet
Verwandte. Lord Chumley hat vorgeschlagen, ich solle Lady Godolphin sagen, daß
ich nur eine Spazierfahrt mache. Er ist sehr rücksichtsvoll. Sehen Sie, wenn
wir doch nicht zusammenpassen, und wir kommen, nachdem ich seine Familie
kennengelernt habe, zu diesem Entschluß, dann ist Lady Godolphin nicht so enttäuscht.«




»Und wann
soll das sein?«




»Am
Samstag.«




»Diesen
Samstag? Und wie wollen Sie Lady Godolphin eine so lange Abwesenheit erklären?
Sie werden mehrere Stunden fort sein, und eine normale Spazierfahrt im Park
dauert niemals so lange.«




»Lady
Godolphin hat eine Einladung zu einer Gesellschaft bei den Aubryns angenommen.
Sie wird also nicht hier sein.«




»Ich bin
der Ansicht, Sie sollten Lady Godolphin Bescheid sagen«, mischte sich der
Marquis plötzlich ein. Er mußte an das Lachen und Flüstern bei White denken.




»O nein,
das kann ich nicht«, sagte Minerva einfach. »Ich habe Lord Chumley mein Wort
gegeben. Vielleicht hätte ich es Ihnen auch nicht sagen sollen. Aber er hat
mich eigentlich nur gebeten, es Lady Godolphin nicht zu sagen.«




»Wenn ich
es mir recht überlege, glaube ich nicht«, sagte Lord Sylvester, »daß Lady
Godolphin eine gute Anstandsdame für Sie ist. Zum Beispiel sollte es Ihnen
nicht erlaubt sein – so sehr wir Ihre Gesellschaft schätzen –, sich mit zwei
Herren zu unterhalten, ohne daß noch jemand im Zimmer ist.«




Minerva
zuckte resigniert mit den Achseln. Sie schaute die zwei schönen Männer ihr
gegenüber an und wollte ihnen erklären, daß sie keine Wahl hatte. Sie hatte
gebetet und gebetet, aber es war klar, wo ihre Pflicht lag. Sie mußte schnell
heiraten.




In diesem
Augenblick wurden Josephine und Emily Armitage mit ihrer Mutter gemeldet, und
sie kamen in einer Woge von Seide und Spitze hereingerauscht. Lady Edwin hätte
Minerva um ein Haar übersehen; Josephine und Emily ignorierten sie völlig, da
alle drei ihr Augenmerk nur auf Lord Sylvester und den Marquis richteten.




Peter,
Marquis von Brabington, konnte es in dieser Atmosphäre nicht mehr aushalten
und erhob sich mit den Worten, daß sie aufbrechen müßten.




Lady Edwin
und ihre Töchter standen prompt ebenfalls auf und entsannen sich an alle
möglichen Verpflichtungen. Der Marquis drehte sich in der Tür noch einmal um,
nachdem er den anderen den Vortritt gelassen hatte, und wollte etwas sagen.
Minerva saß ganz still da, die Hände im Schoß gefaltet. Statt etwas zu sagen,
verbeugte sich der Marquis nur kurz, folgte den anderen und befreite Lord
Sylvester geradezu grob von den Damen.




»Du liebe
Güte«, rief der Marquis aus. »Dieses hübsche, arme kleine Ding! Nachdem ich sie
nun kennengelernt habe und gesehen habe, in welcher Zwickmühle sie sich
befindet, gibt es für mich nur noch eine Möglichkeit.«




»Und die
wäre?« fragte Lord Sylvester neugierig, während sie
Arm in Arm über den Hannover Platz schlenderten.




»Zunächst
nehme ich an, daß du sie nicht heiraten willst?«




Es folgte
ein langes Schweigen. Dann sagte Lord Sylvester leise: »Sie ist sehr jung und
unschuldig und auf dem Land aufgewachsen. Wir würden nicht zusammenpassen.«




»Genau«,
sagte der Marquis gutgelaunt. »Deshalb ist die Anwort folgende: Du bist reich
und ich bin reich. Wir gehen nach Hopeworth und geben diesem vertrackten Pfarrer
so viel Geld, daß er sich wieder hochrappeln kann – unter der Bedingung, daß er
seine Tochter heimholt.«




»Vielleicht
nimmt er es nicht an«, gab Lord Sylvester zu bedenken.




»Sag ihm,
es ist geliehen. Schick ihm deinen Verwalter, damit er sich um seine Gutshöfe
und sein Land kümmert. Du weißt schon, Dawson. Dawson bringt alles auf jedem
Boden zum Wachsen. Der Mann ist ein Zauberer.«




»Vielleicht
will sie Chumley heiraten.«




»Quatsch!
Kein Mensch will Chumley heiraten, außer vielleicht seine Mutter. Und was soll
die Geschichte von seinen Eltern, die nach Barnet kommen? Seine Mama rührt sich
nicht weg von ihrem Schuppen da unten in Sussex, und Papa tut, was Mama sagt;
was also tun sie in Barnet? Wie dem auch sei – um auf den Pfarrer
zurückzukommen. Wir könnten uns das Preisboxen am Samstag anschauen, den
Pfarrer besuchen und gleichzeitig unseren Spaß haben.«




»Du gehst
hin, Peter«, sagte Lord Sylvester und blieb plötzlich stehen. »Wir machen das
Geldgeschäft zwischen unseren Anwälten aus, und ich schicke Dawson hin, wenn
der Pfarrer einverstanden ist. Ich glaube, die Sache mit Barnet sollte man
nicht auf sich beruhen lassen.«




»Selbstverständlich.«




»Warum
lächelst du so?«




»Oh, es ist
nichts«, beeilte sich der Marquis zu sagen. »Ich mußte an das Preisboxen
denken.«




Minerva,
die aufgestanden war, nachdem ihre Besucher gegangen waren, sah ihnen vom
Fenster aus nach und ließ den Vorhang mit einem kleinen Seufzer wieder fallen.
Immerhin gibt es ein paar kleine Trostpflästerchen, dachte sie traurig. Die
drei Dandys hatten ihr in letzter Zeit nur einmal einen Besuch abgestattet, und
das auch nur, um feingemacht vor ihr herumzustolzieren. Sie erstrahlten wieder
in altem Glanz. Die Unterhaltung war voller Spitzen und Bosheiten gewesen.
Minerva wußte, daß sie ihr den Streich, den sie ihnen gespielt hatte, nicht
vergeben würden.




Dann – so
konnte man jedenfalls aus seinem Verhalten schließen – brauchte sie sich auch
keine Gedanken mehr darüber zu machen, daß Lord Sylvester sich weiterhin um sie
kümmern würde. Wahrscheinlich hatte es ihn abgestoßen, daß sie seine Umarmung
so willig geschehen ließ. Auch gut! Sie mußte ihre Pflicht tun. Sie konnte ihn
jetzt vergessen und ein reines Gewissen haben.




Lady
Godolphin war zwar gesellschaftlich anerkannt, aber in den Augen der Mütter von
hoffnungsvollen Debütantinnen war sie einfach nicht ehrbar genug. Deshalb
hatte Minerva auch keine Freundinnen, denen sie sich anvertrauen konnte. Jede
anständige Debütantin hätte ihr gesagt, daß Lady Godolphin unbedingt von dem
bevorstehenden Ausflug mit Lord Chumley unterrichtet werden mußte. Eine
respektablere Anstandsdame als Lady Godolphin hätte wenigstens dafür gesorgt,
daß Minerva ihr Mädchen immer mitnahm. Aber wie die Dinge standen, wußte
Minerva über die Anstandsregeln nur so viel, daß sie es nicht unschicklich
fand, mit Lord Chumley allein zu reisen, vorausgesetzt, der Wagen war nicht geschlossen.




Ein Brief
von Annabelle machte Minerva noch deprimierter. Sie erwähnte, daß Guy
Wentwater zurückgekommen und im Augenblick auf Verwandtenbesuch sei. Wenn er
zurückkäme, wolle sie den Eltern ihren Entschluß mitteilen, sich mit dem jungen
Mann zu treffen.




Was hat sie
wohl dazu bewogen, ihre Meinung zu ändern?




dachte
Minerva. Annabelle hatte den Eindruck gemacht, daß sie ganz froh war, Guy
Wentwater los zu sein. Warum kam sie seinen Annäherungsversuchen jetzt
entgegen?




Es war mehr
denn je unumgänglich, daß sie, Minerva, heiratete, um auf diese Weise Annabelle
ebenfalls eine Saison in London zu ermöglichen.




An den
verbleibenden Tagen der Woche war das Wetter ziemlich unangenehm. Es war für
die Jahreszeit zu kühl, feucht und regnerisch.




Minerva besuchte
die Oper, die Royal Academy und eine Abendgesellschaft. Aber Lord Sylvester war
nie da, und Lord Chumley hielt sich pflichtgetreu an ihrer Seite, um ihr
Getränke zu holen und ihren Fächer zu halten.




Minerva
fragte sich oft, über was um alles in der Welt sie sich unterhalten sollten,
wenn sie verheiratet waren. Lord Chumley
wußte nicht viel zu erzählen, und das, was er erzählte, drehte sich um
Preisboxkämpfe und Hahnenkämpfe.




Zu Minervas
Leidwesen dämmerte der Samstagmorgen klar und schön. Sie wollten schon um zehn
Uhr aufbrechen, weil Lady Godolphin sicherlich um diese Zeit noch nicht wach
war.




Minerva
zögerte kurz, ehe sie Lord Chumley erlaubte, ihr auf den Kutschbock zu helfen.
Sie hatte gedacht, wenigstens irgendein Diener würde sie begleiten.




Vielleicht
hätte sich Minerva geweigert, mitzufahren. Aber in diesem Augenblick sah sie
Lord Sylvester um die Ecke des
Platzes biegen. Sie kniff die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen. Er würde
schon sehen, daß sie vorhatte, die Sache ganz konsequent bis zum bitteren Ende
durchzuziehen.




Lord
Chumley sagte wenig und fuhr schnell. Minerva merkte kaum, wohin sie fuhren, so
elend fühlte sie sich.




Seine
Eltern kennenlernen hieß allein schon ihr Schicksal besiegeln. In schneller
Fahrt durchquerten sie den Norden Londons und
gelangten aufs Land hinaus. Es war ihnen ein leichtes, die anderen Wagen und
Kutschen zu überholen.




Sie
schienen schon sehr lange gefahren zu sein, als Lord Chumley plötzlich von der
Hauptstraße abbog. Sein Wagen holperte jetzt einen von Furchen überzogenen
Feldweg, der von überhängenden Bäumen beschattet war, entlang.




»Wir sind
gleich da«, sagte Lord Chumley mit verkniffenem Lächeln.




»Bei Ihren
Eltern?« fragte Minerva überrascht.




»Noch nicht«,
antwortete er. »Ich lasse nur die Pferde wechseln.«




»Aber an
diesem Feldweg kann doch unmöglich eine Poststation sein«, rief Minerva aus.




»Hier ist
der beste Ort dafür«, sagte er und trieb die müden Pferde an.




Sie folgten
einer Wegbiegung und kamen schließlich vor einem länglichen, flachgestreckten
Wirtshaus zum Stehen. Ein arg mitgenommenes Wirtshausschild wies es als ›Der
Herzog von Clarence‹ aus – ein großer Name für etwas, das bestenfalls eine
Dorfschenke zu sein schien.




Drei Pferde
waren davor angebunden, so daß Minerva dachte, es könne innen nicht gar so
schäbig sein, da es ja offenbar Gäste anlockte.




»Wir essen
eine Kleinigkeit«, sagte Lord Chumley.




»Gibt es
hier nicht einmal einen Pferdeknecht?« Minerva schaute erstaunt auf Lord
Chumley hinunter. Seine Lordschaft war hinabgesprungen und kümmerte sich
selbst um die Pferde.




»Meine
Liebe«, sagte er streng. »Sie dürfen nicht soviel fragen. Lassen Sie sich
herunterhelfen. So! Jetzt können wir etwas essen und trinken.«




Er hatte
seine Pferde festgebunden und führte Minerva zum Gasthaus.




Wie
eigenartig still es war!




Kein
Geräusch war zu hören, nicht einmal das Aneinanderstoßen
von Zinnkrügen oder das Klingen von Gläsern. Minerva zögerte ein bißchen. Lord
Chumley hielt ihren Arm überraschend fest. »Kommen Sie, meine Liebe«, sagte er.
»Man könnte ja glauben, Sie fürchten sich.«




Sie
erlaubte ihm widerstrebend, sie in das Wirtshaus zu führen. Bei ihrem Eintreten
standen drei Männer auf. Es waren Mr.
Jeremy Bryce mit seinem verzogenen Gesicht, Mr. Harry Blenkinsop, dick und
rotgesichtig, und Mr. Silas Dubois, dessen kleine, leichte, etwas gekrümmte
Gestalt von seiner großen Nase beherrscht wurde.




Minerva
fuhr herum, als die Tür hinter ihr zufiel.




Lord
Chumley schaute sie an und ließ den großen Schlüssel um einen Finger kreisen.
Er sah jetzt gar nicht mehr schwach und dümmlich aus, sondern böse und
gefährlich, und im trüben Licht der Schenke wirkte er größer als sonst.




»Was soll
das bedeuten?« fragte Minerva mit unsicherer Stimme.




Mr.
Blenkinsop betätigte sich als Sprecher. »Wir sind der Meinung, daß es Zeit ist,
aus Ihnen eine richtige Frau zu machen. Sie können wählen, wer von uns Sie
entjungfern soll. Ganz wie feine Herren überlassen wir Ihnen die Wahl.«




»Sie sind
verrückt«, schrie Minerva. Sie wandte sich an Lord Chumley: »Und ich muß
verrückt gewesen sein, eine Heirat mit Ihnen auch nur zu erwägen. Sie ekeln
mich alle an ... Für Sie ist Männlichkeit ja nur ein Vorwand.«




»Auch gut«,
höhnte Harry Blenkinsop. »Dann sagen wir mal so – Sie nehmen einen von uns ...
oder alle.«




Minerva
fing an laut zu schreien.




Sie
schauten sie nur an und unternahmen keinerlei Anstrengungen, sie zum Schweigen
zu bringen.




»Man kann
Sie nicht hören«, sagte Mr. Bryce und stocherte in seinen Zähnen herum. »Hier
ist weit und breit niemand.«




Minerva
kämpfte ihre Tränen nieder.




»Gott helfe
mir«, sagte sie schluchzend.




»Typisch«,
spöttelte Silas Dubois. »Immer betet sie. Nun, diesmal werden Ihre Gebete nicht
erhört. Wir wollen losen, Freunde, wer sie zuerst kriegt.«




»Ich b-bin
der Meinung«, stotterte Lord Chumley. »Der Scherz ist weit genug gegangen. Wir
wollten Sie nur ein bißchen erschrecken, Minerva. Nun, ich« – bei diesen Worten
schlug er sich an die Brust – »ich bin bereit, Sie zu heiraten!«




Minerva
schaute ihn unendlich verächtlich an.




»Ebensogut
könnte ich ein verkrüppeltes Schaf heiraten«, sagte sie kalt. »Genauso sehen
Sie nämlich aus.«




Die anderen
brüllten schadenfroh vor Lachen, und Lord Chumley wurde vor Wut feuerrot.




»Überlaßt
sie mir«, sagte er heiser.




»Langsam.
Ganz ruhig«, sagte Silas Dubois. »Wir ziehen erst Lose.«




Wie konnte
ich nur so dumm sein, dachte Minerva außer sich. Sie suchte nach einer
Fluchtmöglichkeit, nach einer Waffe, nach irgendeinem Ausweg.




»Es gibt
keinen Ausweg«, sagte Silas Dubois.




»Außer
durch das Fenster«, kam eine spöttische Stimme aus dem Hintergrund.




Lord
Sylvester Comfrey hatte sich elegant über das Fensterbrett geschwungen und
stand jetzt auf dem schmutzigen Wirtshausboden.




»Nun, wer
hat den Schlüssel?« fragte er ganz freundlich. »Packt ihn!« schrie Dubois. »Wir
sind vier.«




Lord
Sylvester schubste Minerva in eine Ecke und stellte sich dem Angriff. Minerva
begrub ihr Gesicht in den Händen.




Sie hörte
Schreie, dumpfes Aufschlagen, Krachen, Stöhnen, Raufen und Keuchen, und dann
herrschte Totenstille. Sie öffnete die Augen.




Lord
Sylvester stand allein in der Mitte des Raums. Lord Chumley und Jeremy Bryce
waren zu Boden geschlagen.
Harry Blenkinsop steckte mit dem Kopf im Kamin, und Silas Dubois saß
zusammengekrümmt hinter einer Bank und preßte ein Taschentuch gegen seine
blutende Nase.




»Den
Schlüssel«, sagte Lord Sylvester.




»Chumley
hat ihn«, sagte Minerva so leise, als würden ihre Peiniger zu neuem Leben
erwachen, wenn sie zu laut spräche.




Lord
Sylvester bückte sich über den hingestreckten Körper von Lord Chumley und nahm
ihm den Schlüssel aus der Tasche.




»Komm,
Minerva«, forderte er sie auf.




Er legte
seinen Arm um sie und führte sie zur Tür.




»Ich würde
meine Zeit nicht mit ihr verschwenden«, ertönte die höhnische Stimme von Silas
Dubois. »Sie taugt nichts. Wenn man ihnen erst mal die Röcke über den Kopf
gezogen hat, sind sie alle gleich.«




Lord
Sylvester ging rasch zu ihm hin und schlug ihm mit seiner behandschuhten Hand
mitten ins Gesicht.




»Benennen
Sie mir Ihren Sekundanten, Dubois«, sagte er. Mr. Dubois brachte ein verzerrtes
Grinsen zustande. »Bryce soll mein Sekundant sein«, sagte er.




»Und
Brabington soll mir sekundieren. Deinen Arm, Minerva. Wir wollen diese
nichtswürdigen Geschöpfe verlassen.«




Vor dem
Gasthaus lehnte sich Minerva an ihn und atmete in tiefen Zügen die frische Luft
ein.




»Sprich
nicht«, bat er. Er hob sie in seinen Rennwagen, stieg selbst hinauf und nahm
die Zügel. »Wir suchen uns in Barnet ein anständiges Gasthaus. Weine nicht,
Minerva. Ich habe schon genug Sorgen. Da fehlt es mir noch, daß du über meinen
Ärmel so viele Tränen vergießt.«




Aber
Minerva war so überdreht, daß sie auf dem gesamten Weg nach Barnet weinte und
schluchzte.




»Du siehst
gar nicht mehr schön aus«, sagte Seine Lord schaft, als sie in den Hof eines
gepflegten Gasthauses einbogen. »Deine Nase ist ganz rot, und deine Augen sind
nur noch Schlitze.«




»Sie haben
kein bißchen Gefühl«, schluchzte Minerva. Aber sie nahm doch einen kleinen
Stahlspiegel aus ihrem Täschchen und war entsetzt über ihr ramponiertes Spiegelbild.




»Wie haben
Sie mich bloß gefunden?« fragte sie und schob ein paar Haarsträhnen unter ihren
Hut.




»Ich bin
euch gefolgt. Es war alles ganz einfach.«




Lord
Sylvster besorgte ihr in dem Gasthaus ein Zimmer und schickte sie mit der
Wirtin hinauf, damit sie ihre Augen baden konnte.




Nach einer
halben Stunde gesellte sie sich in einem Privatsalon zu ihm und wollte ihm
eine Dankrede halten.




»Nein«,
sagte er und hielt eine Hand hoch, um sie daran zu hindern. »Ich sehe, du hast
vor, eine edelmütige Rede zu halten, und ich könnte es nicht ertragen. Setz
dich und trink deinen Wein. Es hat keinen Sinn, etwas erklären zu wollen. Ich
habe noch nie eine Frau gekannt, die mich in so einen Schlamassel hineingezogen
hat.«




»Sie werden
sich nicht mit Dubois duellieren«, sagte Minerva. »Es ist verboten, sich zu
duellieren.«




»So ist
es«, stimmte er zu und goß sich Wein ein. »Aber ich werde mich ziemlich sicher
mit ihm duellieren. Es ist eine Frage der Ehre. Natürlich hätte ich ihm nicht
in die Falle gehen sollen. Dubois ist berühmt dafür, daß er Duelle anzettelt.«




»Er soll
der beste Schütze in England sein«, rief Minerva aus. »Und er wird Sie töten!
Und alles wegen meiner Dummheit.«




»Wein bloß
nicht wieder, sonst kriegst du einen Klaps. Silas wird mich unzweifelhaft töten
wollen. Aber wenn ich in Ruhe nachdenken darf, dann kann ich ihn vielleicht
überlisten.«




»Was soll
ich Lady Godolphin sagen?«




»Sag ihr,
du hast statt mit Chumley mit mir eine Spazierfahrt gemacht. Wenn du ihr die
Wahrheit sagst, wird sie in ganz London herumwüten, und dein Ruf ist beim
Teufel. Sag auch zu niemandem etwas vom Duell. Das könnte dich ebenfalls
ruinieren. Du mußt an deine Familie denken. Überhaupt, Minerva, es ist höchste
Zeit, daß du nach Hause gehst. London ist ein Sündenpfuhl und nichts für dich.«




»Aber meine
Familie ...«




»Man
munkelt, daß dein Vater zu Geld gekommen ist. Du wirst ohne Zweifel in den
nächsten Tagen einen Brief bekommen, in dem er dich um deine Rückkehr bittet.
Denk darüber nach, Minerva. Ruhe und Frieden, die Besuche in der Gemeinde, die
idyllische Stille in Hopeworth.«




»Ich werde
Sie vermissen ...«




»Du wirst
dich manchmal an mich erinnern, wenn du glücklich verheiratet bist, und du
wirst dich fragen, was, in aller Welt, in dich gefahren war. Du darfst dir
nicht einbilden, daß du mich liebst. Es hätte keinen Sinn.«




»Warum?«
fragte Minerva tonlos.




Die Sonne
schien in schrägen Strahlen auf den mit Sand bestreuten Boden des Salons.
Dazwischen flirrten goldene Staubteilchen. Unten auf dem Hof brach jemand in
Gelächter aus, und ein Pferd schnaubte und stampfte.




»Ich bin zu
alt für dich, Minerva. Du wirst dich ändern, wenn du älter bist; und der Mann,
den du mit fünfundzwanzig willst, ist nicht der Mann, den du jetzt willst. Die
Leute ändern sich.«




»Was ist,
wenn Sie sterben?«




»Dann
kannst du Blumen auf mein Grab legen. Aber ich glaube nicht, daß ich sterbe.«




»Wann und
wo treffen Sie mit Dubois zusammen?«
 »Ich überlasse das Brabington. Diese Dinge
regelt der Sekundant für einen.«




»Lassen Sie
es mich wissen.«




»Warum,
Minerva? Damit du die Detektive benachrichtigen kannst?«




»Damit ich
für Sie beten kann.«




»Wenn das
so ist, vielleicht ... lassen Sie uns über andere Dinge reden.«




Er
plauderte weiter über dies und das, während Minerva ihm zuhörte. Sie
betrachtete sein Gesicht, sie betrachtete seine Hände, und sie fragte sich
dabei, ob sie je einen anderen Mann lieben würde. Denn sie wußte jetzt endlich,
daß sie ihn ganz und gar und vollkommen liebte. Irgendwie brachte sie es fertig
zu lächeln und sich ruhig zu unterhalten. Die Fahrt von Barnet zurück erschien
ihr so kurz. Es gab keine Möglichkeit zu einem Abschied unter vier Augen, weil
Lady Godolphins Wagen gleichzeitig mit dem ihren ankam und sie eine
Erklärung verlangte, warum Minerva nicht mit Chumley weggewesen war.




Schließlich
fuhr Lord Sylvester fort, und Minerva sah ihm traurig nach. Lady Godolphin
mußte sie ganz fest am Arm packen, um sie wieder zu sich zu bringen.






Elftes
Kapitel




»Wann ist es? Dubois wird sich ja wohl
die Chance, mir eine Kugel zu verpassen, nicht entgehen lassen. Er hat mich
immer gehaßt, aber seitdem Minerva da ist, ist er geradezu rasend vor Haß.«




Der Marquis
von Brabington nickte. »Er ist verrückt danach, sich mit dir zu duellieren.
Chalk Farm. Mittwoch morgen um sechs.«




»Ich werde
da sein.«




»Er wird
dich töten.«




»Vielleicht.
Vielleicht auch nicht. Ich habe den einen oder anderen
Trick auf Lager. Ich freue mich, daß der gute Pfarrer unsere Freigebigkeit
angenommen hat. Gute Werke bekommen dir, Peter. Deine Augen leuchten, seitdem
du wieder da bist.«




Der Marquis
zuckte die Achseln. »Es ist eine nette Familie. Ich habe das Preisboxen und
den Besuch danach in Hopeworth genossen. Es ist eine feine Sache, den edlen
Spender zu spielen, insbesondere weil Mr. Armitage nicht die geringsten
Bedenken hatte, unsere milde Gabe anzunehmen. Ich entsinne mich, daß er sich
mit Elias, dem Thisbiter, und mich mit dem freundlichen Raben verglich, der ihm
am Morgen Brot und Fleisch und am Abend Brot und Fisch brachte. Das hat mich
moralisch ganz schön aufgerüstet. Er war auch von dem Gedanken, daß seine
älteste Tochter in den Schoß der Familie zurückkehrt, sehr angetan. Es hat den
Anschein, daß sie dort das Regiment führt. Wirklich, eine reizende Familie.«




»Ein
bißchen jung für dich«, sagte Lord Sylvester, während er einen schweren
Holzkasten herunterholte.




»Ich habe
keine Ahnung, wovon du sprichst«, bemerkte der Marquis beißend. »Aber was hast
du da?«




»Todesmaschinen«,
antwortete Lord Sylvester, den Dekkel öffnend.




Der Marquis
stieß einen ehrfürchtigen Pfiff aus: »Sie sind wunderschön. Wie kommst du an
solche Pistolen?«




»Mein
Geheimnis. Ich habe sie letztes Jahr nach meinen Anweisungen anfertigen lassen,
als es so aussah, als wolle mir so ein junger Hitzkopf eine Kugel durch den
Kopf jagen. Aber er hat sich rechtzeitig beruhigt, und ich mußte sie nie
benutzen.«




Die
Duellpistolen hatten keine phantasievollen Ornamente oder Verzierungen, die
als Ziel hätten dienen können. Der Lauf war innen auf Hochglanz poliert, aber
außen braun gebeizt, damit das Auge des Zweikämpfers nicht geblendet wurde,
wenn er sein Ziel anvisierte. Es waren Steinschloßpistolen
mit ›karierten‹ Kolben, das heißt das Holz war kreuzweise eingekerbt,
damit die Griffe perfekt in der Hand lagen. Das Griffstück hatte eine Krümmung,
die genau in die Vertiefung zwischen Daumen und Zeigefinger paßte. Der Marquis
nahm ehrfürchtig eine Pistole heraus. Sie schmiegte sich so perfekt in seine
Hand, daß er nur die Hand in die richtige Stellung bringen mußte, damit die
Pistole automatisch genau auf die Stelle zeigte, auf die er zielen wollte.




Ein
Schauder überfiel den Marquis, als ihm einfiel, daß Sylvester als der
Herausforderer natürlich das Recht hatte, die Pistolen seiner Wahl anzubieten.
Das bedeutete aber, daß Dubois eine von ihnen benutzte und ebenfalls sein Ziel
nicht verfehlen konnte.




Er legte
die Pistole sorgfältig in den Kasten zurück.




»Sei
vorsichtig«, ermahnte ihn Lord Sylvester mit leicht gekünsteltem Grinsen. »Ich
habe extra leichte Federn hineinmachen lassen. Deshalb sind sie
hochempfindlich. Bei der kleinsten Berührung am Abzug gehen sie los.«




»Es ist
entsetzlich«, sagte der Marquis. »Als ich die Pistole in die Hand nahm, lag sie
so ausgezeichnet darin, als ob sie zu meinem Arm gehöre. Eine solche Pistole in
der Hand von Dubois ist tödlich.«




»Ich habe
einen Plan«, sagte Lord Sylvester, »der unter Umständen klappt. Auf der anderen
Seite könnte es auch sein, daß er mich tötet. Glaubst du, Minerva wird um mich
weinen, Peter? Oder wird sie sich bald mit irgendeinem Landjunker verheiraten
?«




»Spielt das
noch eine Rolle?« fragte der Marquis scharf.




»Natürlich
spielt das eine Rolle«, lachte sein Freund. »Ich schlage mich für ihre Ehre,
wohlgemerkt! Der Gedanke, daß sie um mich weint, würde mir gefallen.«




»Sie wird
um dich weinen«, sagte der Marquis. »Sie liebt dich.«




Einen
Augenblick verklärten sich Lord Sylvesters grüne Augen, so
tief war er gerührt, aber dann seufzte er. »Sie ist zu jung, Peter, um zu
wissen, was Liebe ist. Hoffentlich bleibe ich am Leben, um ab und zu einer
angenehmen Erinnerung an sie nachhängen zu können.«




»Du gehst
sicher nicht zu dem Maskenball der Aubryns am Dienstagabend?« fragte der
Marquis.




»Nein. Ich
bleibe zu Hause und halte Zwiesprache mit meiner Seele. Wenn du dort bist,
Peter, dann achte darauf, daß meine schöne Minerva nicht von unwillkommenen Verehrern
belästigt wird.«




Als der Marquis Minerva beim Ball der
Aubryns sah, überkam ihn zuerst ein heftiges Verlangen, sie zu rütteln und zu
schütteln. Sie hatte kein Recht, so unbekümmert und schön auszusehen.




Minerva war
als die römische Göttin Minerva maskiert. Entsprechend trug sie einen Goldhelm,
ein fließendes weißes Gewand und goldene Sandalen. In der Hand hielt sie einen
goldenen Stab, dessen Spitze eine Eule zierte. Sie hatte keine Maske auf, und
der Marquis wurde etwas milder gestimmt, als er ihre schmerzerfüllten großen
Augen sah.




»Wo ist
er?« lautete ihre erste Frage.




»Sylvester?
Er verbringt einen ruhigen Abend daheim«, antwortete der Marquis. »Kann ich
Ihnen vielleicht etwas zu trinken holen, Miß Armitage?«




»Nein – das
heißt ja. Gehen wir dorthin, wo wir reden können«, sagte Minerva verstört.




Sie setzten
sich in eine Ecke des Raums, in dem das Büfett aufgebaut war. »Das Duell ist
also morgen«, sagte Minerva. »Ich weiß, daß es morgen ist. Es ist alles meine
Schuld. Wenn er stirbt, bringe ich mich um.«




»Sie müssen
an Ihre Familie denken«, sagte der Marquis ernst. »Ich war neulich dort. Aber
das wissen Sie ohne Zweifel. «




»Nein«,
sagte Minerva. »Was hatten Sie für eine Veranlassung, meine Familie zu
besuchen?«




Der Marquis
zögerte, aber dann beschloß er, daß Minerva erfahren sollte, wie großzügig
Sylvester war.




Er erklärte
die ganze Sache mit dem Geld und dem Verwalter, und meinte, daß der Pfarrer in
Kürze seine älteste Tochter heimkommen lassen werde.




»Nein!
Nein!« rief Minerva und schlug beide Hände vor ihr blasses Gesicht. »Das ist
entsetzlich. Er ist so gut, so freundlich, so großzügig. Und ich habe ihn für
einen herzlosen Wüstling gehalten. Und ich bin schuld an seinem Tod.«




»Beruhigen
Sie sich«, drang der Marquis in sie. »Es ist höchst unwahrscheinlich, daß er
stirbt.«




Minerva
schaute ihn an. Plötzlich war sie ganz ruhig und gefaßt.




»Könnten
Sie mir bitte einen Champagner bringen, Mylord«, bat sie ihn, ohne ihn
anzublicken.




»Aber
sicher«, sagte der Marquis höflich und stand auf.




Aber als er
mit dem Champagner zurückkam, war Minerva gegangen. Er suchte überall im
ganzen Ballsaal nach ihr. Schließlich fand er Lady Godolphin. »Ich weiß nicht,
was die letzten Tage über sie gekommen ist. Sie wird immer notorischer.«




Der Marquis
schaute sie verständnislos an, erinnerte sich dann an die unpassenden
Fremdwörter Ihrer Ladyschaft und erriet, daß sie wohl ›nervös‹ gemeint
hatte.




»Vielleicht
ist sie schon nach Hause gefahren«, vermutete Lady Godolphin. »Fragen Sie mal,
ob mein Wagen verlangt wurde.«




Der Marquis
fand heraus, daß Minerva tatsächlich mit dem Wagen weggefahren war.
Verständnislos zuckte er die Achseln. Wenigstens konnte er sich jetzt den
anderen hübschen Mädchen widmen und Minerva vergessen ... und damit auch ein
bezauberndes Gesicht mit zwei blauen Augen und
einer goldenen Lockenpracht, das ihn seit seinem Besuch in Hopeworth nicht mehr
losgelassen hatte.




Minerva saß
wild entschlossen in Lady Godolphins Kutsche, die durch die Nacht rollte. Lady
Godolphin würde nicht vor Tagesanbruch merken, wo ihre Schutzbefohlene war.
Oberst Brian war auf dem Ball und das bedeutete, daß Lady Godolphin bis zum
Morgengrauen bleiben würde.




Im unsteten
Licht der Straßenbeleuchtung war Minervas Gesicht weiß und gefaßt. Sie hatte
ihre Entscheidung getroffen. Er würde wahrscheinlich nicht am Leben bleiben.
Deshalb konnte er sie nicht heiraten, selbst wenn er es wollte. Und deshalb
wollte sie diese letzte Nacht mit ihm verbringen.




Der Wagen
hielt vor Lord Sylvesters Haus am St.-James-Platz an.




Die Lakaien
sprangen von den Trittbrettern und ließen die Stufen herab. Der Kutscher reckte
den Kopf zur Seite.




»Sieht
nicht nach einer Abendgesellschaft aus, Miß«, rief er von seinem Kutschbock
herab. »Sollen wir warten?«




»Nein,
John«, sagte Minerva. »Es ist alles in Ordnung. Fahren Sie bitte.«




Sie ging
die flachen Stufen hinauf und drehte sich um, um abzuwarten, bis die Kutsche um
die Ecke des Platzes gebogen war. Dann holte sie tief Atem und betätigte den
Türklopfer.




Ein
furchterregender Butler öffnete, und Minerva mußte daran denken, daß Lord
Sylvester seine Dienstboten angeblich auf der Straße auflas.




»Ich bin
Miß Armitage«, sagte sie bestimmt. »Ich möchte Seine Lordschaft besuchen.«




Der Butler
blickte an ihr vorbei auf den leeren Platz und hielt dann seinen Kerzenleuchter
höher, um die Erscheinung ihm gegenüber besser sehen zu können. Seine Augen
wanderten von ihrem goldenen Helm zu ihren Goldsanda len und dann zu dem
Eulenstab, den sie immer noch in der Hand hielt.




»Sehen Sie,
Miß«, sagte er besänftigend. »Ich lasse Ihnen lieber eine Mietkutsche holen.
Seine Lordschaft ist nicht zu Hause.«




Minerva
mußte sich an den Türpfosten lehnen. »Nicht zu Hause?« flüsterte sie schwach.




»Was ist
denn? Tummle dich! Hol mir noch eine Flasche!« rief eine vertraute Stimme.




»Sylvester!«
rief Minerva. Bevor der Butler ihr in den Weg treten konnte, war sie an ihm
vorbeigeschlüpft. Sie riß die von der Empfangshalle ins Herrenzimmer führende
Tür auf und blieb wie angewurzelt auf der Schwelle stehen.




Lord
Sylvester saß in einem Schaukelstuhl neben dem Feuer. Auf dem Tisch vor ihm
stand eine leere Brandyflasche.




Er starrte
Minerva an, strich sich mit der Hand über die Augen und starrte sie wieder an.




»Sie hat
sich an mir vorbeigedrängelt«, beklagte sich der Butler. »Ich habe ihr gesagt,
daß Sie nicht zu Hause sind.«




»Es ist in
Ordnung«, sagte Lord Sylvester unsicher. »Bring noch eine Flasche und ein Glas
und laß uns allein.«




Minerva
ging zu ihm hin und schaute auf ihn hinunter.




»Nun, meine
weise Göttin«, sagte Lord Sylvester. »Wie Sie sehen, bin ich ganz schön
betrunken. Was steht zu Diensten, Miß Armitage?«




»Sie«,
antwortete Minerva mit blutleeren Lippen. »Sie, Mylord.«




»Ich bin
nicht betrunken. Sie sind es. Setz dich, Minerva, und hör auf, heroisch zu
blicken. Ich kann es nicht ertragen, wenn du edelmütig bist.«




Ein Diener
kam herein mit einer neuen Flasche Brandy und einem Glas für Minerva.




»Na«,
fragte Lord Sylvester, als sie wieder allein waren. »Ich nehme an, du hast
Peter die Nachricht abgeluchst, daß ich mich
morgen früh duelliere, und nun fühlst du dich für meinen unmittelbar
bevorstehenden Tod verantwortlich; deshalb willst du deinen schönen Körper
opfern. Geh heim! Minerva. Ich verführe keine Jungfrauen. Äußerst langweilige
Geschöpfe, Jungfrauen.«




»Haben Sie
vor, das Zeug ganz allein zu trinken?« fragte Minerva kalt. »Oder darf ich mir
auch einen nehmen?«




»Aber
sicher.« Er goß ihr ein Glas ein, und seine vom Trinken fiebrig glänzenden
Augen beobachteten erstaunt, daß sie es in einem Zug hinunterstürzte.




»Nun,
antworte mir«, sagte er barsch. »Du bist gekommen, um dich auf dem Altar
meines zügellosen Körpers zu opfern, ist es nicht so?«




»Ja«, sagte
Minerva, füllte ihr Glas ein zweites Mal und stürzte es genauso schnell wie das
erste Mal hinab. Der Brandy stieg ihr zu Kopf und machte sie unbekümmert. Sie
fürchtete sich jetzt gar nicht mehr.




Sie schaute
ihn ruhig an. Er trug keinen Rock, nur ein dünnes, am Hals offenes Batisthemd,
Lederhosen und Reitstiefel. Abgesehen von dem Glanz in seinen Augen machte er
einen ganz nüchternen Eindruck.




»Geh heim,
Minerva«, seufzte er. »Bei dem Gedanken, aus Edelmut miteinander ins Bett zu
gehen, läuft es mir kalt den Rücken hinunter. Wenn du jetzt gehst, merkt
niemand, daß du hier warst.«




»Außer Lady
Godolphins Dienern«, sagte Minerva ruhig. »Die besteche ich.«




»Nein. Ich
bin der Ansicht, Sie haben schon genug Geld für die Familie Armitage
ausgegeben. Der Marquis von Brabington hat mir von Ihrer Großzügigkeit, Ihrer
Freigebigkeit erzählt ...«




»Es ist
auch seine Großzügigkeit«, unterbrach Lord Sylvester sie grob. »Jedenfalls
habe ich es nur gemacht, um dich los zu werden, Minerva. Geh heim.«




»Nein.«




»Meine
Liebe, ich bin sehr betrunken. Ich gehe gleich ins Bett, um in der Frühe einen
klaren und nüchternen Kopf zu haben. Ich fürchte, ich habe dir falsche
Hoffnungen gemacht. Ich bin ein unverbesserlicher Frauenheld. Ich habe nicht
das geringste Interesse an dir. Du langweilst mich. Ja wirklich. Habe ich mich
nun endlich klar ausgedrückt?«




»Ja«, sagte
Minerva, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Sie haben sich sehr klar
ausgedrückt. Ich gehe jetzt, Mylord. Trotz Ihrer grausamen Worte wünsche ich
Ihnen morgen viel Glück. Hätte ich Sie doch nie zu Gesicht bekommen!«




»Da haben
wir's«, sagte er. »Ich war zu barsch. Komm und gib mir einen Abschiedskuß,
Minerva, dann bring' ich dich heim.«




Nur das
flackernde Feuer erhellte den Raum. Die Flammen spiegelten sich in den Bildern
und Möbeln wider, so daß diese auf und ab und hin und her zu tanzen schienen.




Minerva
stand völlig gebrochen auf, ging zu ihm hin und gab ihm einen kalten Kuß auf
die Wange. Der Duft ihres zarten, blumigen Parfüms stieg ihm in die Nase, und
er spürte ihre Brust an seinem Arm. Er hob ganz vorsichtig eine Hand und begrub
sie in den schwarzen Locken, die unter ihrem Goldhelm hervorquollen. Er begann
ihren Nacken zu liebkosen, dann streckte er auch die andere Hand nach ihr aus
und zog sie zu sich herab auf seinen Schoß. Ihr Helm purzelte zu Boden.




Plötzlich
küßte er sie geradezu verzweifelt. Er fühlte, wie sich sein Blut erhitzte und
verlor sich in einer verzauberten Welt aus Lippen und Brüsten und glänzenden
Haaren. Er versuchte, sich zu beherrschen, sich zurückzuhalten, aber eine
schüchterne kleine Hand wagte sich unter sein Hemd, und er konnte nicht anders
als sie nehmen.




Wenn sie
geschrien hätte oder protestiert, dann wäre er auf der Stelle zu sich gekommen.
Aber sie war voller Leidenschaft:
eine erschauernde, pulsierende, vor Sehnsucht brennende Frau.




Selbst als
sie bereits hingestreckt und nackt unter ihm auf dem Boden lag, erinnerte ihn
die Stimme seines Verstandes noch mahnend an ihre Jungfräulichkeit. Aber da
glitten ihre geschmeidigen Fingernägel an seinem Rücken hinunter und gruben
sich in seine Muskeln hinein, so daß er sich blindlings in die Lust stürzte
und nicht mehr aufhören konnte, bis er in sie eindrang und sich in ihr ergoß.




Und als er
sie dann ganz zärtlich und liebevoll wieder an sich heranzog, geschah das nur,
um sie fest an seine Brust zu drücken, auf den Armen die Treppe hinauf in sein
Bett zu tragen und die eben entdeckten Wunder und Wonnen noch einmal zu
entdecken.




»Vielleicht kommt er nicht«, sagte Silas Dubois
und biß an seinen Nägeln herum.




»Verfluchter
Kerl«, sagte der Marquis von Brabington. »Sie dürfen nicht von sich auf andere
schließen und glauben, daß für Lord Sylvester Ihre miesen, verkorksten Wertmaßstäbe
gelten. Er wird kommen.«




Der dünne
Bodennebel färbte sich golden, als die Sonne über den Kirchturm stieg. Die Uhr
schlug sechs, und eine Lerche schwang sich in die Luft, als ob der
Glockenschlag sie aufgeschreckt hätte.




Der Marquis
empfand immer mehr Abscheu vor der ganzen Londoner Gesellschaft, die solche
ekelhaften Menschen wie Dubois und seinen Sekundanten, Jeremy Bryce, duldete.
Der Arzt, Mr. Mackintosh, kam auf den Marquis zu und fragte leise, ob alles
versucht worden sei, um das Duell zu verhindern.




»Natürlich«,
sagte der Marquis scharf. »Ich genieße das Schauspiel, bei dem mein bester
Freund sein Leben riskiert, keineswegs.«




»Ich
glaube, ich höre Seine Lordschaft kommen«, sagte der Arzt.
Das gleichmäßige Trappeln von Pferdehufen war in der Ferne zu hören.




»Wer immer
es ist, er hat es nicht allzu eilig«, höhnte Silas Dubois.




Lord
Sylvester kam in seinem Rennwagen auf das Feld gefahren.




»Der
Dummkopf!« murmelte Silas Dubois.




Er selbst
war von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet. Sogar die Knöpfe seines Rocks waren
schwarz gefärbt, um seinem Gegner keine Zielscheibe zu bieten.




Lord
Sylvester dagegen trug einen spanischblauen Rock mit Silberknöpfen über einer
gestreiften Marseilleweste, einem gefälteten Hemd und einem gestreiften Jabot.
Eine Lederhose und Stiefel vervollständigten das Ganze. Seine Lordschaft
betrachtete Mr. Dubois durch sein Monokel von oben bis unten.




Der Arzt
zog seinen schwarzen Hut und stützte sich auf seinen Spazierstock mit dem
Goldgriff, als ob Lord Sylvester schon
tot wäre.

»Wir wollen keine Zeit verlieren«, sagte Lord Sylvester in lockerem Ton.
»Wählen Sie die Waffe, Dubois.«




Silas
blickte argwöhnisch in den Pistolenkasten und ließ ein leises Pfeifen hören. Er
nahm eine Pistole heraus und sagte mit einem tückischen Seitenblick auf Lord
Sylvester. »Ihre Entschlossenheit, den Gentleman zu spielen, ist Selbstmord,
Comfrey.«




»Seien Sie
vorsichtig«, mahnte Lord Sylvester. »Sie sind hochempfindlich.«




Nie zuvor
hatte Lord Sylvester so ruhig oder besser so unverfroren gewirkt. Nie zuvor
hatte sein Geist so angespannt gearbeitet.




Die
Pistolen wurden schußfertig gemacht und die Anweisungen gegeben. Die
Duellanten mußte Rücken an Rücken stehen, zehn Schritte gehen, sich dann umdrehen
und auf der Stelle abdrücken. Nicht sofort zu schießen, in der Hoffnung, der
andere würde einen verfehlen oder nur leicht verwunden, und dann in Ruhe zu
zielen, um den Gegner zu töten, war unsportlich. Wer so etwas tat, war entehrt.




Der Morgen
erschien plötzlich sehr still und ruhig. ›Das ist es!‹ dachte Lord
Sylvester, und seine Gedanken überschlugen sich. ›Ich habe ihr nie gesagt,
daß ich sie liebe. Ich hätte sie bitten sollen, mich zu heiraten. Ich darf
nicht sterben.‹ Und dann wurde er wieder ganz ruhig.




Die
Pistolen waren gespannt, und er stand Rücken an Rücken mit Silas Dubois.




Den ersten
Schritt macht der Duellant normalerweise ganz instinktiv mit dem linken Fuß,
weil er die Pistole in der rechten Hand hochhält. Aber das bedeutet, daß er den
zehnten Schritt mit dem rechten Fuß beendet. Das wiederum bedeutet, daß er
eine oder zwei lebenswichtige Sekunden verliert, während er seinen linken Fuß
an den rechten heranzieht, um sich umzudrehen. Lord Sylvester wollte dagegen
den letzten Schritt mit dem linken Fuß machen und begann deshalb mit dem
rechten Fuß. So brauchte er nach dem letzten Schritt nur herumzuschwenken, um
auf Dubois zu zielen.




Während er
seine zehn Schritte machte, senkte Lord Sylvester langsam den Arm mit der Pistole.
Der Marquis hielt den Atem an und fragte sich, was sein Freund vorhabe.
Normalerweise hielt man nämlich beim Duell die Pistole hoch, drehte sich um,
senkte die Pistole und richtete sie auf sein Ziel. Während man die Pistole
senkte, verdeckte man jedoch den Gegner für den Bruchteil einer Sekunde und
konnte erst auf ihn schießen, wenn die Waffe auf der Höhe des Ziels war.




Lord
Sylvester plante dagegen, die Waffe von unten nach oben zu bewegen, so daß er
Dubois die ganze Zeit voll im Auge behielt und eine Chance hatte, seine Pistole
abzudrücken, bevor Dubois' Waffe auf ihn gerichtet war.




Bei der
Zahl Zehn schwang sich Lord Sylvester herum, wobei er die Pistole bereits
blitzschnell in Anschlag brachte. Er sah sofort, daß Dubois ebenfalls mit dem
rechten Fuß gestartet war und ihm schon gegenüberstand.




Den
Bruchteil einer Sekunde lang verdeckte Silas Dubois' Pistole sein Blickfeld,
als er sie auf Lord Sylvester richtete. Dieser war zwar nicht in der Lage,
Dubois im regulären Waffengang zu schlagen, aber er nutzte die Gunst des Augenblicks.
Er brachte seine Pistole blitzartig in Anschlag und feuerte, bevor Dubois seine
Waffe in der richtigen Stellung hatte.




Lord
Sylvesters Kugel traf genau die Stelle, auf die er gezielt hatte: auf den Lauf
von Dubois' Pistole.




Der
Aufprall löste den Stecher aus, und Dubois' Waffe entlud sich, ohne Schaden
anzurichten, in die Luft. Die Pistole flog ihm aus der Hand. Dubois stieß einen
geradezu animalischen Schmerzensschrei aus. Seine Finger waren gebrochen.




Lord
Sylvester händigte seine Pistole ruhig seinem Sekundanten aus. Jeremy Bryce
und der Arzt, Mr. Mackintosh, eilten zu dem verwundeten Dubois, der leise
stöhnend zusammengekauert am Boden saß.




Mr.
Mackintosh betrachtete kopfschüttelnd Dubois' schwerverletzte Hand. »Sie werden
sich nie mehr duellieren, Mr. Dubois«, sagte er. »Ich bezweifle, daß Ihr
Abzugsfinger, selbst wenn er heilt, richtig zusammenwächst. Sie werden nie
mehr wieder abdrücken können.«




Silas
Dubois kauerte sich bebend noch mehr zusammen, er war unglaublich gedemütigt.
Bis zum Abend würde ganz London die Geschichte kennen. Sein treuloser Freund Jeremy
Bryce würde dafür sorgen. Bryce machte bereits Anstrengungen, sich bei Lord
Sylvester einzuschmeicheln, indem er seine Schießkunst lobte.




Der Marquis
holte Silas Dubois' Waffe und gab sie Lord Sylvester, der sie untersuchte und
traurig den Kopf schüttelte. Sie war nicht mehr zu gebrauchen. Er legte die
Waffe zusammen
mit seiner eigenen in den Kasten und blickte sich um.




Wie großartig
es war, zu leben und zu lieben! Alles schien frisch und wie neu geschaffen zu
sein.




Er vergaß
ganz, daß Dubois, Bryce und der Arzt lauschten, als er dem Marquis auf die
Schulter klopfte. »Wir gehen und feiern zwei Dinge, Peter. Ich werde heiraten –
wenn sie mich will.«




Der Marquis
grinste. Er brauchte nicht zu fragen, wer ›sie‹ war.




Sie
schlenderten Arm in Arm davon.




Der Arzt
half Silas Dubois auf die Beine und befestigte eine Schlinge um seine schmalen
Schultern, nachdem er seine Hand verbunden hatte. »Ich bin noch nicht fertig«,
murmelte Silas Dubois.




»Was sagst
du da?« rief Jeremy Bryce aus. »Natürlich bist du fertig. Der Mann hat dich
doch zum Narren gehalten. Aber Donnerwetter! Der war dir überlegen.«




»Durch
einen Trick«, zischte Dubois. Seine Augen leuchteten plötzlich boshaft auf.
»Aber ich glaube, ich kann ihn immer noch treffen. Beeil dich, Mann. Wir müssen
zu Whites Club.«




»Zu dieser
Stunde?«




»Ja, zu
dieser Stunde. Beeil dich!«




Mr. Bryce
schwieg auf dem Weg zurück zur Stadt. Im stillen dachte er, daß der Schock den
Verstand seines Freundes wohl etwas verwirrt hatte.




Silas
Dubois brummte vor sich hin und kaute an den Nägeln seiner unverletzten Hand,
während die Kutsche schaukelnd dahinholperte. Als sie schließlich in der St.James-Straße
ankamen, wartete er nicht einmal ab, bis die Stufen heruntergelassen waren,
sondern sprang von der Kutsche, hastete in den Club und rief sofort nach dem
Wettbuch.




Er suchte
sich ein ruhiges Plätzchen und blätterte langsam Seite für Seite um. Ah, da war
es. Der Eintrag sprang geradezu ins Auge. »Mr. F., Sir Y. und Lord B. wetten
hiermit um 50 000 Pfund, die dem ausbezahlt werden sollen, dem es gelingt, die
Zuneigung von Miß A. zu erringen.«




Daraufhin
verzog er sich an einen Tisch in der Ecke und holte sein Taschenmesser heraus.
Damit schnitt er vorsichtig die Seite mit der Eintragung aus dem Buch. Dann
spitzte er einen Federkiel zu und änderte sorgfältig das ›Lord B.‹ zu
›Lord S.‹. In großer Eile schrieb er einen kurzen Brief, faltete ihn,
zusammen mit der Seite aus dem Wettbuch, versiegelte ihn und schickte ihn durch
einen Clubdiener an Minerva.




Minerva
ging im Grünen Salon in Lady Godolphins Haus am Hannoverplatz auf und ab,
verzweifelt auf eine Nachricht wartend. Lady Godolphin war noch im Bett und
blieb wahrscheinlich mindestens bis mittags liegen. So wußte Minerva nicht, ob
Ihre Ladyschaft herausgekriegt hatte, daß sie am St.-James-Platz gewesen war.




Ihre hohen
Wertmaßstäbe hatte sie völlig heruntergeschraubt. Laß ihn nur leben, dachte
sie, und ich will frohen Herzens seine Mätresse werden, wenn er mich nicht
heiraten will.




Die Sonne
stieg höher am Himmel. Er hatte sie leidenschaftlich geküßt, bevor er sie in
einem seiner Wagen heimschickte. Sie war auf der Schwelle seines Hauses
stehengeblieben, um ihn hineingehen zu sehen, bevor sie selbst abfuhr. Sie
hatte sich gefragt, ob sie ihn je wieder sehen würde.




Mit der
frühen Morgenpost kam ein Brief vom Pfarrer an, der berichtete, wie großzügig
Lord Sylvester und der Marquis von Brabington gewesen waren. Er bat seine Tochter
dringend, nach Hause zu kommen.




Und
plötzlich stand Mice, der Butler, im Türrahmen und meldete: »Der Marquis von
Brabington.«




Minerva
wurde kalkweiß. Ihm mußte etwas passiert sein, sonst hätte
er nicht seinen Sekundanten geschickt. Außerdem war deutlich zu sehen, daß der
Marquis sehr betrunken war, auch wenn er sich ganz gut hielt.




»Zu Ihren
Diensten, Miß Armitage«, sagte er mit einer tiefen Verbeugung, bei der er fast
stolperte.




»Sylvester!«
rief Minerva. »Oh, sagen Sie mir das Schlimmste. Lassen Sie mich nicht in
dieser Todesangst warten.«




»Es geht
ihm gut, gnädiges Fräulein, und er läßt Sie grüßen.«




»Ist er
verwundet?«




»Gott sei
Dank nicht. Quietschvergnügt, ich kann's Ihnen versichern. Er hat Dubois die
Waffe aus der Hand geschossen. Wunderbar, absolut wunderbar.«




»Wo ist er
im Moment?«




»Unempfänglich
für alles um ihn herum. Das heißt stoccbetrunken.«




»Oh«, sagte
Minerva tonlos.




»Da war
noch etwas, was ich Ihnen sagen sollte, aber es ist wie verwünscht, ich kann
mich nicht erinnern. Guten Tag.«




»Warten
Sie!« schrie Minerva, als der Marquis mit schlingernden Bewegungen auf die Tür
zuwankte. »Hat er Ihnen sonst gar nichts aufgetragen?«




»Ganz
sicher, gnädiges Fräulein«, stammelte der Marquis und schwankte wie eine
Pyramidenpappel bei plötzlich umschlagendem Wind. »Aber ich kann mich absolut
nicht erinnern, und wenn meine Seligkeit davon abhinge.«




Und damit
torkelte er hinaus.




Minerva
setzte sich hin und starrte auf den Fußboden. Er war in Sicherheit.




Und das war
gut so.




Dennoch
stieg eine unerklärliche Angst in ihr auf. Was, wenn er sie gar nicht liebte?
Was, wenn sie schwanger war? Aber sie war überzeugt, daß er sie liebte. Er
hatte es zwar nicht gesagt, aber sein Körper, seine Hände und sein Mund hatten
es gesagt. Ihr Gesicht begann zu brennen.




Aber er
hätte selbst kommen sollen. Er hätte nicht seinen Freund schicken sollen.




Der Butler
erschien wieder und händigte ihr einen länglichen, versiegelten Brief aus.




Sie erbrach
das Siegel und faltete die Blätter auseinander. Zuerst begriff sie nicht, was
sie da las. Es war deutlich eine Seite aus einem Wettbuch. Sie schaute sie
verwirrt an und wandte sich dann dem Begleitbrief zu.




»Liebe Miß
Armitage«, las sie. »Vielleicht glauben Sie, daß Lord Sylvester Comfrey in Sie
verliebt ist, aber wie Sie aus der Seite, die ich mir erlaubt habe, aus Whites
Wettbuch zu entnehmen, ersehen können, sind Sie der Gegenstand einer ganz
gemeinen Wette gewesen.




Seien Sie
auf der Hut!




Ihr
untertänigster & gehorsamster Diener,


ein
Freund.«




Minerva sah sich das Blatt aus dem Wettbuch
noch einmal in Ruhe an. Diesmal begriff sie ganz schnell, was da auf der Seite
unten stand. »Mr. F., Sir Y. und Lord S. wetten hiermit um 50 000 Pfund, die
dem ausbezahlt werden sollen, dem es gelingt, die Zuneigung von Miß A. zu
erringen.«, las sie.




Sie ließ
die Blätter in ihren Schoß fallen. Jetzt erschien Lord Sylvesters Freigebigkeit
ihrem Vater gegenüber auf einmal verdächtig. Offensichtlich hatte er alles
getan, um sich den Preis zu sichern.




Aber ich
habe mich ihm freiwillig hingegeben, sagte sie sich wutentbrannt.




Ein
Schauder überfiel sie. Sie fühlte sich mißbraucht, einfältig und allein
gelassen.




Jeder wußte
über sie Bescheid. Sie war der Gegenstand einer Wette. In den Clubs lachte man
über sie.




Plötzlich
war ihr ganz klar, daß sie fort mußte, zurück nach Hopeworth. Sie wollte Lady
Godolphin nicht sehen. Lady Godolphin war viel zu sehr ein Teil dieser
verhaßten Welt.




Nur einen
Brief wollte sie noch schreiben, bevor sie ging.




Minerva
stand auf und machte sich mit äußerster Disziplin an ihr Aufgabe. Sie packte
nur einen kleinen Koffer. Glücklicherweise hatte sie noch genug Nadelgeld, um
die Heimreise bezahlen zu können.




Sie nahm
eine Mietkutsche in die Innenstadt und von da aus die Postkutsche. Ihre
spärlichen Mittel erlaubten ihr nur einen Platz auf dem Dach.




In
Hopeminster war der Wirt vom ›Goldenen Hahn‹ gerne bereit, ihr eine Kalesche,
die sie nach Hopeworth bringen sollte, zur Verfügung zu stellen, da er ja
wußte, daß sie ihr Vater bei seinem nächsten Besuch bezahlen würde.




Es war ein
trüber Tag. Ein feiner grauer Nieselregen fiel auf die traurig daliegenden
Felder hinab. In den Fenstern der Häuschen wurden bereits die Kerzen
angezündet, als Minerva endlich den gedrungenen Turm der Kirche von Hopeworth
sah.




Von der
zweitägigen Reise war sie so erschöpft, daß sie verhältnismäßig gefaßt war. Sie
beschloß, ihrem Vater zu sagen, sein Brief hätte sie so begeistert, daß sie
sich auf der Stelle auf den Weg gemacht hätte. Zum Glück hatte sie während
ihres kurzen Aufenthalts in London den Großteil ihres Nadelgeldes für
Mitbringsel ausgegeben, statt sich selbst etwas zu kaufen. Ihr Gepäck bestand
in erster Linie aus diesen Geschenken, so daß ihre Abreise nicht allzu
überstürzt wirkte.




Widerstrebende
Gefühle bewegten sie: ein Gefühl der Wut, das sie wünschen ließ, Lord Sylvester
vor sich zu haben, um ihm die Seite aus dem Wettbuch ins Gesicht schleudern zu
können, und ein Gefühl bitterer Trauer, wenn sie daran dachte, daß sie
schwanger sein könnte und ihr keine Wahl bliebe, als ins Wasser zu gehen.




Die
Trunkenheit des Marquis bei ihrer letzten Begegnung paßte in ihren Augen sehr
gut in diese brutale Männerwelt. Hahnenkämpfe, Preisboxen und Jungfrauen
entehren: Letztlich war alles ein Sport.




Wenn ihre
Liebe und ihre Sehnsucht nicht mehr so groß gewesen wären, dann wäre ihr
Unglück erträglicher gewesen.




Vielleicht
kannte sie ihren Vater gar nicht richtig – für sie war er immer der rauhe
Jäger, dem zartere Gefühle fremd waren.




Doch als
die Begrüßung vorbei war und alle die Geschenke geräuschvoll bestaunt hatten,
die Geschwister sie umarmt und festlich bewirtet und ausgefragt hatten, da war
es der Pfarrer, der sie in sein Arbeitszimmer führte. Es war der Vater, der die
Tür hinter ihr schloß, wortlos seine kurz geratenen Arme aufhielt, sie ganz
fest an sich drückte, sie weinen ließ und keine einzige Frage stellte.






Zwölftes
Kapitel




Die Ernte war eingebracht, und ein
kühler Oktoberwind wehte über die kahlen Äcker. Der Wind trieb rote und gelbe
Blätter vor sich her, und die Bäume schüttelten ihre Äste dem stürmischen
Himmel entgegen.




Der Pfarrer
konnte von seinem frevlerischen Hochsitz, einem Tafelgrab, aus sehen, wie
Minervas scharlachroter Mantel sich im Wind bauschte, als sie auf das Dorf
zuging.




Mit aller
Überredungskunst hatte der Pfarrer Minerva bewogen, ihm nach und nach die
Geschichte ihrer Unbesonnenheit zu erzählen. Er wußte nicht, was er tun
sollte. Normalerweise
wäre er mit schußbereitem Gewehr nach London geeilt und hätte Lord Sylvester
Comfrey gezwungen, das Mädchen zu heiraten.




Aber er
stand tief in Lord Sylvesters Schuld, weil dieser die Familienfinanzen gerettet
hatte. Außerdem hatte Minerva keinen Zweifel daran gelassen, daß Seine
Lordschaft betrunken gewesen war und daß sie selbst sich ihm dargeboten hatte.




Trotzdem
verstand er Lord Sylvesters Verhalten nicht. Der Pfarrer war stolz auf seine
Menschenkenntnis, und er hätte schwören können, daß Lord Sylvester nicht der
Mann war, der mit einem anständigen Mädchen aus guter Familie ins Bett ging –
es sei denn, er wollte es heiraten.




Der Pfarrer
hatte sich niemandem anvertraut, denn er litt selbst schwer unter Minervas
Schande. Es berührte ihn schmerzlich, mit anzusehen, wie sie von Tag zu Tag
altjüngferlicher wurde und sich immer mehr zurückzog ... Sie erwartete, Gott
sei Dank, kein Kind, aber sie war auf dem besten Weg, ihr Aussehen und ihre
Jugend einzubüßen.




Er wußte,
daß es sinnlos war, seiner Frau sein Herz auszuschütten, denn Mrs. Armitage
würde garantiert einen schrecklichen Krampf bekommen. Immer wieder zerbrach er
sich über die Sache mit dem Wettbuch den Kopf. Er hatte ähnliche Wetten selbst
schon mal abgeschlossen, aber aus purem Leichtsinn, und die betreffende Frau
hatte auch nie etwas davon erfahren.




Es war
unwahrscheinlich, daß jemand von Lord Sylvesters Format eine solche Wette mit
zwei aufgeblasenen Emporkömmlingen wie Sir Peter Yarwood und Hugh Fresne
einging.




Aber schon
allein sein Schweigen sprach ihn schuldig. Wären seine Absichten Minerva
gegenüber je ehrlich gewesen, dann hätte er ihr sicherlich wenigstens
geschrieben.




Das Problem
schien für einen einzelnen zu schwer. Der Pfarrer erkannte, daß er die
Jagdsaison mit solch einer seelischen Belastung niemals genießen würde. So
beschloß er, sein Schweigen zu brechen und Squire Radford aufzusuchen.




Die bloße
Gegenwart des Squires ist beruhigend, dachte der Pfarrer, als er ein paar
Stunden später im Haus des Squires am Feuer saß und schlückchenweise den
ausgezeichneten Portwein des Squires trank. Der Squire saß in einem Sessel ihm
gegenüber. Seine Füße in den Schnallenschuhen berührten kaum den Boden.




»Ist wieder
etwas mit Annabelle?« fragte der Squire, nachdem er seinen Freund ein paar
Minuten eingehend angeschaut hatte.




»Nein«,
antwortete der Pfarrer. »Es ist schlimmer. Viel schlimmer. Es geht um Minerva.«




Darauf
schwieg er wieder. Es war so still, daß man das klangvolle Ticken einer
Standuhr in der Ecke hören konnte.




»Minerva
hat London sehr plötzlich verlassen«, machte der Squire einen Vorstoß.




»Ich habe
diesen Brief von Lady Godolphin bekommen«, brummte der Pfarrer und zog ein
zerknittertes Blatt Papier aus der Tasche. »Sie redet immer noch über die
›Reproduction‹.«




Der Squire
zog die Augenbrauen hoch und lächelte dann. »Ich nehme an, Ihre Ladyschaft
meint ›Restitution‹ beziehungsweise Entschädigung. Kurz, sie will ihr
Geld zurück.«




»Und sie
soll es natürlich bekommen, aber es ist ein verteufelt hoher Betrag«, sagte der
Pfarrer, während er den Brief in seiner geräumigen Tasche verschwinden ließ.




»Aber das
ist es nicht, was dich eigentlich bekümmert«, antwortete der Squire
zartfühlend.




»Eigentlich
nicht, nein. Siehst du, Jimmy, es ist so ...« Und der Pfarrer, dem das alles
äußerst unangenehm war, begann endlich seine lange Erzählung von Minervas Sündenfall.




Der Squire
lauschte geduldig, ohne auch nur einmal zu unterbrechen.
Schließlich war der Pfarrer fertig, lehnte sich in seinen Sessel zurück und
wischte sich den Schweiß mit einem Taschentuch von der Stirn. Dabei blickte er
den Squire auf Trost und Rat hoffend an.




Squire
Radford gelang es, seinen Schock zu verbergen. Insgeheim dachte er, daß Minerva
sehr glücklich sein konnte, daß sie noch ein Zuhause hatte und nicht ausgepeitscht
und verjagt worden war. Aber er war kein Mann, der vorschnell sprach, und nach
einiger Überlegung erinnerte er sich an all die Mädchen in seiner Jugend, die
schon, bevor sie am Traualtar standen, ihre Jungfernschaft verloren hatten.
Irgendwie war immer alles vertuscht worden und am Ende offensichtlich doch gut
ausgegangen.




Er ließ
sich durch den Kopf gehen, was er über Lord Sylvester Comfrey gehört hatte.
Nichts konnte die gemeine Wette und sein Benehmen danach erklären.




Im
Gegenteil, je mehr er darüber nachdachte, desto mehr hatte er den Eindruck, daß
Lord Sylvester Minerva sehr geliebt hatte. Dem Pfarrer gegenüber war er nur
deshalb so freigebig gewesen, damit Minerva heimkehren konnte, da sie in London
nicht glücklich war.




»Lord
Sylvester würde mit solchen Leuten wie Fresne und Yarwood keine Wetten
abschließen«, sagte er schließlich. »Wenn es Lord Barding gewesen wäre, würde
ich es verstehen. Und das Schreiben war anonym? Hmm. Hast du die Seite aus dem
Wettbuch dabei?«




Der Pfarrer
klopfte seine Taschen ab und fand das Blatt Papier schließlich in einer
Schoßtasche.




Währenddessen
suchte der Squire in dem Kram auf dem Tisch neben sich, bis er ein starkes
Vergrößerungsglas fand. Damit betrachtete er sorgfältig die Seite und seufzte
dann befriedigt auf. »Es war nicht Lord S.«, sagte er. »Irgend jemand hat den
Buchstaben sehr geschickt geändert. Ich nehme an, du wirst auch der Ansicht
ein, daß da ursprünglich Lord B. stand.«




»Was! Laß
mich sehen!« rief der Pfarrer. Er kniff seine kleinen Augen zusammen und nahm
das Papier mit Hilfe des Glases genau in Augenschein. »Verflixt, du hast
recht, Jimmy! Das ist ja ein starkes Stück. Aber es erklärt immer noch nicht
Sylvesters Verhalten. Es erklärt nur Minervas.«




Der Squire
sank in seinen Sessel zurück und legte die Fingerspitzen aneinander. Wieder
folgte eine lange Stille. Die Uhr tickte, der Wind rüttelte an den Fenstern,
und ein Holzscheit verrutschte und fiel ins Feuer.




Der Squire
dachte über Minerva nach, vielmehr über die zwei Minervas, über die eine, die
sich streng im Zaum hielt, die spröde und korrekt war, und über die andere, die
eine eigenwillige, leidenschaftliche Frau war und gelegentlich die Oberhand
über die erste Minerva gewann.




Minerva war
jedenfalls eine Frau, und unter bestimmten Umständen machten Frauen – sogar
intelligente Frauen – immer dieselben dummen Sachen.




Er hob
einen knorrigen Finger und schaute den Pfarrer feierlich an.




«Ich bin
der Meinung, daß es etwas gibt, was Minerva dir nicht gesagt hat ...«




»Und das
wäre?« fragte der Pfarrer schnell.




»Daß sie
Lord Sylvester einen Brief geschrieben hat. Sie war verletzt und wütend, mußt
du dir vorstellen. Sag mir eins, Charles, wann hat je eine verletzte und
wütende Frau keinen Brief geschrieben?«




»Aber sie
hätte es mir erzählt ...«




»Nicht
unbedingt. Nicht wenn es ein wirklich böser Brief war, für den sie sich
heimlich geschämt hat.«




»Sicherlich
...«




»Selbst
wohlerzogene Frauen können sehr grob werden, wenn sie gekränkt sind. Glaub mir,
Miß Minerva hat wahrscheinlich ziemlich schockierende Sachen geschrieben.«




»Dann muß
ich ihr sagen, daß ich Bescheid weiß, und muß sie
dazu bringen, daß sie ihm schreibt und sich entschuldigt.«




»Nein, denn
es kann sein, daß sie es weiter abstreitet. Wie die Frauen so sind, denkt sie
vielleicht im stillen, er hätte nichts auf ihren Brief gegeben, wenn er sie
wirklich liebte.«




»Verflixt
noch mal, was soll ich denn dann tun?«




Der Squire
lächelte schelmisch. »Wir beide, mein lieber Charles, stecken unsere alten
Köpfe zusammen und schreiben Lord
Sylvester einen Brief – mit Minervas Unterschrift natürlich –, auf dem
schnellsten Wege wird Ihre Lordschaft dann nach Hopeworth reisen.«




»Und was,
wenn er sie nicht liebt?«




»Ich
glaube, er liebt sie. Wir haben nichts zu verlieren. Weißt du, wenn wir Minerva
überreden, Lord Sylvester einen Brief zu schreiben, und er antwortet nicht,
dann ist sie verletzter denn je. So ist es viel besser.«




»Ich weiß
nicht, ob ich so ein sentimentales Gewäsch hinkriege«, sagte der Pfarrer
verdrießlich.




»Ach was,
wir machen uns noch eine Flasche auf, Charles, und träumen von unserer Jugend,
und dann wirst du schon sehen ...«




Lord Sylvester Comfrey hatte in London
die ›Kleine Saison‹ mitgemacht und war jetzt froh, daß es Zeit war, aufs
Land zurückzukehren. Er wollte den Marquis von Brabington mitnehmen.




Der Marquis
war drauf und dran gewesen, zu seinem Regiment in Spanien zurückzukehren, aber
bevor er sich einschiffen konnte, warf ihn ein heftiges Fieber von neuem aufs
Krankenlager, und er war gerade erst davon genesen.




Er fand die
Zerstreuungen in London genauso langweilig wie Lord Sylvester. Beide konnten
sie es kaum erwarten, den Staub der Stadt von den Füßen zu schütteln.




Der Marquis
dachte manchmal, daß Sylvester einem Mann, der eine schwere Krankheit
durchgemacht hatte, ähnlicher sah als er selbst. Lord Sylvester war kurz
angebunden und in sich gekehrt, seit Minerva aus London weggegangen war. Der
Marquis wußte, daß sie seinem Freund einen Brief geschickt hatte und daß dessen
Inhalt offenbar ganz schrecklich war, aus dem tief betroffenen Ausdruck in Lord
Sylvesters Augen zu schließen.




Lord
Sylvester hatte den Marquis gefragt, was er zu Minerva gesagt hatte und ob er
ihr von seiner, Lord Sylvesters, Liebe erzählt habe. Und der Marquis hatte
schuldbewußt geantwortet, daß er sich an kein einziges Detail seines Besuches
erinnern könne.




Lord
Sylvester selbst hatte so ausgiebig und wild nach seinem Duell gefeiert, daß er
eingeschlafen war, nachdem er den Marquis beauftragt hatte, zu Minerva zu
gehen, da er nicht vor seiner Geliebten in betrunkenem Zustand erscheinen
wollte. Er war erst spät am selben Tag erwacht, als ihn bereits Minervas Brief
erwartete.




Sie hatte
geschrieben, daß sie ihn verabscheue, daß ihr schon allein der Gedanke an ihn
Ekel verursache und daß sie nie wieder etwas von ihm hören oder sehen wolle.




Blinde Wut
auf sie hatte ihm geholfen, die ersten Wochen zu überstehen. Dann wurde er
ruhiger, aber er war immer noch verletzt und unglücklich.




Er hatte
sich während der ›Kleinen Saison‹ denkbar schlecht benommen. Er war
unhöflich und hochmütig gewesen und hatte beinahe der ganzen Londoner
Gesellschaft die kalte Schulter gezeigt. Und wie sie ihn dafür liebten! Lord
Sylvester war vom Scheitel bis zur Sohle ein Aristokrat, ein Mann, der die
herrschende Mode verkörperte.




Es war des
Lebens überdrüssig, und er war seiner selbst überdrüssig.




Sein Diener
meldete, daß sein Reisewagen vor der Tür wartete.




»Komm,
Peter«, lächelte er. »Ich kann dir gute Jagd- und Angelmöglichkeiten
versprechen, und die Landluft wird dich wieder auf die Beine bringen.«




Lord
Sylvester hüllte sich in sein Cape und kletterte auf den Kutschbock seines
Reisewagens.




»Du kannst
fahren, Peter«, sagte er. »Ich muß meine Post durchgehen.«




Der Marquis
nickte und ergriff die Zügel.




Sie bahnten
sich gerade ihren Weg durch das Verkehrsgedränge in der Strandstraße, als Lord
Sylvester den Arm seines Freundes ergriff und rief: »Hopeworth, Peter! So
schnell du kannst. Sie liebt mich!«




Der Marquis
blickte auf das Blatt Papier in Lord Sylvesters Hand.




Mit einem
Mal fühlte er sich besser als all die Monate zuvor.




Er sah eine
Erscheinung mit blonden Haaren, blauen Augen und einem bezaubernden Lächeln vor
sich. »Hopeworth ist die Lösung!« grinste er.




Lord
Sylvester wäre die Nacht durchgefahren, aber der Marquis überredete ihn,
unterwegs zu übernachten, damit sie sich ihre besten Sachen anziehen konnten,
bevor sie im Pfarrhaus auftraten.




Im Gasthof
saß Lord Sylvester am Feuer und las wieder und wieder seinen kostbaren Brief.
Der Marquis durfte nur einen Blick darauf werfen. Er stellte fest, daß der
Brief in einer eigenartig altmodischen krakeligen Handschrift geschrieben war,
bei der alle ›s‹ wie ›f‹ aussahen.




»Offenbar
räumt der Brief alle Zweifel an ihrer Zuneigung aus, Sylvester«, sagte er.




»Ganz und
gar«, lächelte sein Freund. »Das liebe Mädchen! Schau bloß, wo ihre Tränen
Spuren hinterlassen haben.«




Der Squire
hatte es für einen Geniestreich gehalten, ein paar Wassertropfen auf den Brief
zu sprengen, bevor er ihn abschickte.




Früh am
anderen Morgen setzten die Freunde ihre Fahrt nach Hopeworth fort.




Der Pfarrer
saß gerade in seinem Arbeitszimmer, als die zwei Männer eintrafen. Der Marquis,
der die Familie ja bereits
kannte, erfuhr zu seiner Enttäuschung, daß Annabelle bei Lady Wentwater war.
Trotzdem blieb er sitzen und unterhielt Mrs. Armitage und die übrige Familie,
während Lord Sylvester allein zum Pfarrer ging.




Frohen
Herzens erlaubte der Pfarrer Lord Sylvester, um Minervas Hand anzuhalten.




»Sie hat
Ihnen einen Brief geschrieben, was?« sagte der Pfarrer. »Und sie hat mir nie
ein Wort davon gesagt. Wenn Sie den Rat
eines Älteren annehmen wollen, Mylord, ich würde den Brief gar nicht erwähnen.
Viel diplomatischer wäre es, zu sagen, Sie kommen von sich aus, ohne daß Sie
einer beeinflußt hat. Wir wollen ihn einfach ins Feuer werfen.«




»Aber es
ist ein ganz wunderbarer Brief! Ein großartiger Brief! Nein, nein, mein lieber
Herr. Ich werde ihn nicht erwähnen,
aber ich habe ganz entschieden die Absicht, ihn zusammen mit meinen liebsten
Schätzen aufzubewahren.«




Der Pfarrer
seufzte, ließ die Sache aber auf sich beruhen. Er erzählte Lord Sylvester die
Geschichte mit dem Wettbuch und wie Minerva hereingelegt worden war. Dann
schickte er Seine Lordschaft aus, um Minerva zu suchen. »Minerva müßte
inzwischen auf dem Heimweg vom Dorf sein«, sagte er.




Minerva ging
langsam den schmalen Weg entlang, der vom Dorf Hopeworth zum Pfarrhaus führte.
Ihr Herz war schwer, seit ihr Vater ihr gesagt hatte, daß jemand ihr einen
bösen Streich gespielt hatte, indem er einen Buchstaben im Wettbuch geändert
hatte. Sie entsann sich an jedes Wort dieses schrecklichen Briefes, den sie
geschrieben hatte, und sie wußte, daß sie damit Lord Sylvester buchstäblich die Tür vor der
Nase zugeschlagen hatte. Kein Mann würde ihr so einen Brief verzeihen.




Ihr Rücken
schmerzte vor Müdigkeit. Sie war in der Gemeinde tätig gewesen und hatte sich
mehr Arbeit aufgehalst als ihr bekam. Aber sie schlief abends erschöpft ein,
was viel besser war als wachzuliegen und an zwei grüne Augen und einen schön
geschnittenen Mund zu denken.




Es war ein
ganz stiller Tag, der Himmel war bleiern, und das Eis, das den ganzen Tag nicht
weggetaut war, glitzerte auf dem Gras und den kahlen Zweigen der großen Hecken
zu beiden Seiten der Straße.




Immerhin
hatte ihr Vater sie mit dem Gedanken getröstet, daß ihr Besuch in London Lord
Sylvesters Großzügigkeit bewirkt hatte. Und dank Seiner Lordschaft und des
Marquis von Brabington waren die Zwillinge jetzt glücklich in der Kings Road in
London untergebracht und paukten für ihre Aufnahmeprüfung in Eton.




Das Eis
knackte unter den Sohlen ihrer Überschuhe. Der Winter hielt bereits seinen
Einzug auf dem Land. London, Lady Godolphin, ihre sieben Freier, die Feste, die
Bälle und die Abendgesellschaften erschienen ihr manchmal so, als ob es sie nie
gegeben hätte. Nur Lord Sylvester blieb Wirklichkeit. So sehr sie auch
versuchte, ihn zu vergessen, sie konnte sich an jedes Wort erinnern, das er
gesagt hatte, an jede seiner Liebkosungen.




Vielleicht
sah sie ihn eines Tages wieder. Sein Freund, der Marquis von Brabington, schien
von Annabelle sehr angetan gewesen zu sein, als er in Hopeworth gewesen war, um
Papa zu sagen, daß sie sich keine Geldsorgen mehr zu machen brauchten. Aber er
war nicht noch einmal gekommen, vielleicht, weil er Annabelle für zu jung
hielt. Trotzdem träumte Minerva eine Weile davon, daß der Marquis Annabelle
heiraten würde und daß sie auf diese Weise Lord Sylvester wiedersehen würde,
und sei es nur auf der Hochzeit ihrer Schwester.




Sie seufzte
ein bißchen und schob ihren schweren Arbeitskorb höher an ihrem Arm hinauf.
Das Tageslicht begann zu schwinden.




Manchmal
spielt das Zwielicht seltsame Streiche, und zuerst dachte Minerva, daß die große
Gestalt, die da so unbeweglich mitten auf dem Weg stand und sie unverwandt
ansah, ein Hirngespinst sei.




Die Gestalt
zog schwungvoll ihren Biberhut mit dem gelockten Fellrand und machte eine tiefe
Verbeugung vor ihr.




Minerva
blieb stehen und traute ihren Augen nicht.




»Sylvester!«
rief sie und flog geradewegs in seine Arme. Der Deckel ihres Handarbeitskorbs
sprang auf, und Spulen und Seide und Wolle rollten auf die hartgefrorene
Straße.




Weinend und
lachend warf sie die Arme um seinen Hals und bot ihm die Lippen zum Kuß dar.




Er hielt
sie ein Stück von sich weg, und sie schaute zu ihm auf. Plötzlich wurde ihr
ängstlich zumute.




»Ich liebe
dich, Minerva«, sagte er heiser. »Willst du mir die Ehre erweisen, mir die Hand
fürs Leben zu reichen?«




»O ja«,
sagte die Tochter des Pfarrers und küßte ihn so leidenschaftlich, daß er leicht
schwankte. Da schlang er die Arme fester um sie, um ihre Küsse mit der gleichen
Leidenschaft erwidern zu können.




»Minerva«,
sagte er mit belegter Stimme, als sie schließlich seine Lippen freigab. »Wir
müssen bald heiraten. Ich kann nicht warten.«




»Warum
warten?« lachte Minerva.




»Du bist
ein liederliches Weibsbild. Ein richtiges Luder. Wir werden uns benehmen wie
die ehrbaren Leute, die wir sind, und heimgehen und deiner Familie die freudige
Mitteilung machen, bevor ich mich auf diesem gefrorenen Weg vergesse. Küß mich
noch einmal!«




Es dauerte
eine weitere halbe Stunde, bis sie schließlich verträumt zum Pfarrhaus gingen.
Dort wurden sie von den Mädchen mit
Willkommensrufen begrüßt. Mrs. Armitage war so überglücklich, daß sie ganz
vergaß, einen Krampf zu bekommen.




Nur
Annabelle stand still in einer Ecke im Salon und beobachtete Lord Sylvester.
Sie sah die Liebe und das Lachen in seinen Augen und den schönen Schwung
seines Mundes. Der Marquis von Brabington war der einzige, der Annabelles Blick
bemerkte, als er sich umdrehte, nachdem er seinem Freund gratuliert hatte, und
ein Schatten huschte über sein Gesicht.




Bald waren
sie alle um den Tisch im Eßsalon des Pfarrhauses versammelt. Der Londoner
Gesellschaft wäre es schwergefallen, den hochmütigen Lord Sylvester wiederzuerkennen,
wenn sie ihn so hätte sitzen sehen mit der kleinen Frederica auf den Knien und
dem vor Glück verklärten Gesicht.




»Ich werde
deinen Brief immer in Ehren halten, mein Liebling«, sagte er über Fredericas
Locken hinweg lächelnd zu Minerva.




»Oh, diesen
schrecklichen Brief!« rief Minerva aus. »Nicht den«, zog er sie auf. »Den
schönen, der mich veranlaßt hat, zu kommen.«




Minervas
Augen wurden ganz groß. Sie öffnete den Mund und wollte etwas sagen. »Noch
etwas Wein, meine Liebe«, sagte ihr Vater über ihre Schulter. Sie drehte den
Kopf und schaute zum Pfarrer hinauf. Er blinzelte ihr mit dem linken Auge zu.




»Nun, was
es auch war, was meinen zukünftigen Schwiegersohn zu uns geführt hat, es war
sicherlich das Werk Gottes«, sagte der Pfarrer fromm. »Meinst du nicht auch,
Minerva?«




»Oh, j-ja,
Papa«, stammelte Minerva. »Natürlich.«




Und als sie
den Kopf wandte und die glühende Liebe in Lord Sylvesters Augen sah, vergaß sie
alles andere.




Sie merkte
nicht einmal, daß Annabelle das Zimmer ver lassen hatte und daß der schöne
Marquis düster in sein Weinglas starrte.




Oben warf
sich Annabelle auf ihr Bett und weinte ins Kissen.




»Er hätte
mich erwählen sollen«, jammerte sie. »Wie konnte er so eine aufgeblasene
Zimperliese wie Minerva auch nur anschauen, wo ich im selben Raum war. Oh, ich
bin schrecklich ... fürchterlich.




Ich bin ein
ganz böses Mädchen.




Aber ich
will dich, Sylvester. Ich will dich für mich. Und Minerva ist nicht verheiratet
... noch nicht!«




An Minerva

[bookmark: _ftnref3]
An Minerva[3]


(aus dem Griechischen)
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Mir pochen die Schläfen, es pulst das Blut,
 
Krank bin ich von der hehren Poesie –
 
Vergiß, Thyrsis[4], die Arbeitswut,
 
Und laß uns schlemmen wie noch nie.



[bookmark: _ftnref5]
Ermattet ist mein Geist, mein Blick ist trüb,
 
Und nicht ein Vers will mir gelingen –

Drum, Pallas[5], laß die Eule, die dir lieb,
 
Die Lerche flattre uns auf frohen Schwingen.

Thomas Hood (1844)









***
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Athene (Minerva) hatte die Eule als Symbol. Diese wiederum gilt als Sinnbild der Weisheit, aber auch der Verdrießlichkeit
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